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    I · Schnee


    Zuerst hielt er die Hand für einen Ast. Seine verdorrten Zweige griffen wie Finger nach der im Wind flatternden Plastikplane. Fleischfarben war die Hand nicht. Nicht mehr ... Das hing vielleicht mit dem grauen, regenverschatteten Licht des Tages zusammen. Dem Kalender nach stand der Frühling vor der Tür. Seinem Gefühl nach war es Herbst und de facto Winter, aber immerhin hatte es endlich aufgehört zu schneien. Die Regentropfen, die seit einem Tag wie kleine Wasserbomben die Schneedecke durchlöcherten, waren da auch keine Verbesserung, weder für seine Gemütslage noch für die Sicht. Doch dann erkannte er nach wenigen Schritten, dass es sich bei dem Gebilde, das da aus der Schneewehe ragte, nicht um ein Stück Holz handeln konnte.


    Der Wind war immer noch eisig. Bisher hatte ihn der anthrazitfarbene, gut gefütterte Mantel einigermaßen davor geschützt, doch jetzt breitete sich mit einem Schlag die Kälte in ihm aus, so als stünde er nackt im wadenhohen, pappigen Schnee.


    Dabei hatte er nur eine Abkürzung nehmen wollen. Quer durch das Waldstück bis runter zum Kanal. ›Wenn ich schon nach Baiersdorf fahren muss, um den Bürgermeister wegen des Kirchenglocken-Urteils zu interviewen, dann kann ich die Gelegenheit nutzen und einen Spaziergang machen‹, hatte er sich gedacht. ›Einen langen Spaziergang.‹ Der Wald, der sich zwischen der fränkischen Meerrettichmetropole und Röttenbach ausbreitete, lud dazu ein. Schlechtes Wetter hin oder her.


    Nachdem er zwanzig Minuten O-Ton – vom Bürgermeister und seinem Kontrahenten – für einen Beitrag von maximal eineinhalb Minuten in seinem Sony abgespeichert hatte, war er aufgebrochen, hatte in Wellerstadt die hübsche, alte Brücke über die Regnitz genommen, etwas später die weniger attraktive über den Kanal, war dann ein kurzes Stück auf dem Kanaldamm in Richtung Hausen gelaufen und bald darauf nach links in den Wald abgebogen, noch lange bevor er in die Nähe der Hausener Schleuse gekommen war. Oben auf dem Damm hatten ihn Wind und Wetter gebeutelt, sodass er den schneematschigen Boden unter den Bäumen schon fast begrüßte.


    ›Immer noch besser, als diesem Ekelwetter von allen Seiten ausgesetzt zu sein!‹, dachte er und zuckte beim Anblick seiner nagelneuen Stiefel, die bis in Knöchelhöhe eine undefinierbare Farbe angenommen hatten, resigniert die Schultern. ›Es gibt kein schlechtes Wetter, nur schlechte Kleidung‹, schoss es ihm mit der unverkennbar oberlehrerhaften Stimme seines Vaters durch den Kopf, den er und seine beiden Brüder nicht nur wegen seiner platten Sprüche gefürchtet hatten, sondern auch wegen seines verbissenen Eifers, mit dem er das allwöchentliche Ritual des Sonntagsspaziergangs, ungeachtet jeglicher klimatischer Verhältnisse, zu zelebrieren pflegte.


    Der eisige Griff, der sein Herz innerlich gepackt hielt, ging direkt von der Hand aus, die neben dem Holzstoß wie die Überreste eines vom Sturm gefällten jungen Baums hochragte. Trotz der Erstarrung, die ihn in einen Eisklotz zu verwandeln drohte, zwang er sich, noch einige Schritte auf sie zuzugehen. Er bewegte sich mechanisch, so wie ein Spielzeugroboter. Es waren eindeutig menschliche Finger, die vor ihm in die Luft griffen. Und der Wind tobte so heftig in den Bäumen, dass es aussah, als winkten sie ihn immer näher heran.


    


    »Das perfekte Szenario für einen Horrorfilm«, würde er später am Abend seinem Freund Nero berichten, »in diesem Augenblick habe ich fast damit gerechnet, dass die Klaue nach mir greifen würde, sobald ich in Reichweite käme ...«


    Erst einige Gläser Don Pascual später würden dann am Abend zumindest die Kühltruhentemperatur in Herz und Magen vertreiben. Außerdem würde der Wein helfen, Nero gegenüber betont locker aufzutreten – das Wort »cool« mochte er im Moment wirklich nicht. Nicht nur, weil sein Freund gewissermaßen vom Fach war, sondern auch wegen der ironisch hochgezogenen, rechten Augenbraue, die Nero fast immer dann zum Einsatz brachte, wenn man ihm von ungewöhnlichen Vorfällen berichtete.


    


    Der Arm ragte aus dem Schnee empor.


    Ellbogen, Oberarm und Schulter waren noch von einer Schneeschicht bedeckt, der Regen hatte aber inzwischen auch einen Teil des Kopfs der Leiche freigelegt, und es war der Blick des Toten, der ihn noch wochenlang bis in seine Träume verfolgen sollte, was jedoch nicht nur an den wie in einer alten Fotografie zwischen Erstarrung und Entgleisung fixierten Gesichtszügen lag, sondern vor allem daran, dass er den Mann kannte, über dessen Leiche er fast gestolpert wäre. Das aufdringliche Knattern der Plastikplane im Wind, die über den Holzstoß gespannt worden war und die sich an der Ecke, wo die Leiche lag, losgerissen hatte, rief ihn aus seinem Schock zurück in die Realität. Er spürte, dass er einige Momente lang im Begriff gewesen war, aus Furcht und Panik in ein imaginäres Irgendwohin abzudriften, wo es keine Kontrolle mehr über das Hier und Jetzt gegeben hätte.


    Plötzlich beneidete er die zart besaiteten Damen des 18.Jahrhunderts, die bei geringeren Anlässen in den wohligen Zustand der Ohnmacht gesunken waren, aus dem sie von starken Kavalieren mittels Riechfläschchen und vorsichtigem Öffnen der Mieder – vor allem durch das Öffnen der Mieder!– wieder zurückgeholt worden waren.


    Dann verscheuchte er mit einer wütenden Geste die Gedanken an Mieder und Riechfläschchen und nestelte mit zittrigen Fingern endlich sein Handy aus der Tasche.


    


    »Natürlich hatte ich es ausgeschaltet!«, blaffte Ernst später am Abend heftiger als angemessen. »Ich lass mich doch während meiner Spaziergänge nicht durch Anrufe von meiner Redaktion oder wem auch immer nerven ...«


    In einer wirren, unnötige Details hervorhebenden Erzählung schilderte er seinem Freund Nero den Leichenfund. Er nahm einen tiefen Schluck von dem samtig-herben Rotwein aus Spanien und atmete mit einem ebenso tiefen Seufzer aus. Erst jetzt begann er zu spüren, dass ihn die Geschichte anscheinend doch mehr mitgenommen hatte, als er sich eingestehen wollte.


    ›Als Journalist solltest du wirklich abgebrühter sein‹, mahnte eine seiner inneren Stimmen, ›denk an die Kollegen im Irak oder in Afghanistan ... So was müssen die sich jeden Tag anschauen, und dort sind die Leichen meist in einem wesentlich schlimmeren Zustand ...‹ Er war froh, dass er nur ein kleiner Lokalreporter war, der, wohl behütet und ohne allzu ehrgeizige Ambitionen, im Schoß des Bayerischen Rundfunks sein Auskommen gefunden hatte.


    »Und du hast die Redaktion angerufen, bevor du die Polizei verständigt hast?«, fragte Nero ungläubig.


    »Das war doch Ehrensache«, erwiderte Ernst, »aber ich hätte es genauso gut auch umgekehrt machen können. Schließlich haben mich unsere uniformierten Freunde und Helfer noch mindestens eine Viertelstunde in dem Sauwetter warten lassen, bevor sie sich endlich bequemt haben zu kommen.«


    »Es war für sie ja auch wirklich der nächste Weg«, sagte Nero trocken. Der Wald zwischen Baiersdorf und Hausen reichte an einigen Stellen bis an den Kanal heran, oft lag nur ein schmaler Streifen Acker oder Wiese zwischen dem Weg am Kanal und den Bäumen.


    »Wenn du willst, kommst du da auch mit dem Auto hin«, erwiderte Ernst.


    Er wunderte sich immer noch, mit welcher Abgebrühtheit er später nach Nürnberg ins Studio gefahren war und seinen Beitrag über den Fund der Leiche des seit Dezember vergangenen Jahres vermissten Erlanger Brauereibesitzers Albert Adler fertig gestellt hatte. Selbstverständlich ließ er in der Meldung unerwähnt, dass er selbst es gewesen war, der die Leiche gefunden hatte. Danach schrieb und schnitt er die eineinhalb Minuten über den Baiersdorfer Kirchenglocken-Streit und war stolz: Er hatte seine Arbeit gemacht.


    Die sich zerfasernde Erzählung des Vorfalls, die Nero von Ernst hörte, unterschied sich gravierend von dem Radiobericht, obwohl sie beide das Gleiche aussagten. Doch Nero kannte die Rundfunkfassung nicht, und er bekam auch keine Langfassung oder »extended version« zu hören, sondern den ganz privaten Remix seines Freundes.


    Ernst wunderte sich noch immer darüber, dass der Polizist, der seine Personalien aufgenommen hatte, mehr an ihm und seinen Daten interessiert gewesen war, als daran zu erfahren, um wen es sich bei dem Toten handelte. Dabei war das doch die eigentliche Sensation. Eine beklemmende Sensation, ohne Frage, aber eine für die Region wichtige. Möglicherweise hatten sogar die Münchner seinen Beitrag übernommen. Das würde ihm mit dem Bericht über die Baiersdorfer Kirchenglocken nicht so schnell passieren. Er schmunzelte halbherzig. Der würde da stecken bleiben, wo er hingehörte. In den Regionalnachrichten von Studio Franken.


    »Sie heißen also Bier?«, hatte der Polizist ihn gefragt.


    »Pier«, erwiderte er knurrend und deutete mit dem Finger aus dem beschlagenen Fenster des VW-Busses, in dem sie saßen. »Hören Sie, da draußen liegt die Leiche von ...«


    »Schon gut, das sagten Sie schon. Und Ihr Vorname ...?«


    »Sagen Sie, interessiert Sie das überhaupt nicht?«


    »Doch, aber da kümmern sich jetzt die Kollegen drum. Sie heißen also Bier«, wiederholte der Beamte und tippte auf den Journalistenausweis, der vor ihm auf der kleinen Platte des Klapptischs lag. Inzwischen standen mindestens ein halbes Dutzend Einsatzwagen auf dem Kanaldamm, und trotz des Dauerregens hatten sich einige Schaulustige eingefunden, die von den Polizisten daran gehindert wurden, sich über dem halb verschneiten, halb matschigen Feld dem Waldstück zu nähern.


    »Sagen Sie«, fuhr der Polizist fort, »ist das ein Künstlername? Nachname Bier, Vorname Ernst?«


    »Pier«, zischte er wütend. »Mit ›Paula‹!«


    »Ja, ja, hab schon verstanden«, der Beamte redete ungerührt weiter.


    Ernst seufzte.


    Der Rest der Fragen plätscherte an den Ohren des Reporters vorbei wie das Wasser einer Toilettenspülung. Laut genug, um es zur Kenntnis zu nehmen, jedoch definitiv zu eintönig, um es länger als über den Augenblick hinaus im Gedächtnis zu behalten.


    Obwohl er mittlerweile 35 Jahre Zeit gehabt hatte, sich an seinen fast bierernsten Namen und die damit verbundenen Scherze und Veralberungen zu gewöhnen, war das Gegenteil der Fall. Jede Situation, in der er sich Fremden vorstellen musste, wurde für ihn zum Drahtseilakt. Ganz im Gegensatz zu seinem Freund Nero Kaiser, der um ein Vielfaches souveräner mit seinem sprechenden Namen umzugehen vermochte.


    ›Kaiser Komma Nero klingt aber auch wesentlich besser als der Name, mit dem ich geschlagen bin‹, dachte Ernst resigniert.


    Jedenfalls war er lange davon überzeugt gewesen, dass Nero ein wesentlich unbelasteteres Verhältnis zu seinem Namen hatte als er. Bis der ihm einmal erzählt hatte, nachdem sie unter Zuhilfenahme zahlloser Gläser billigen Weins durch mindestens ein halbes Dutzend Erlanger Kneipen gezogen waren, dass auch ihm der Spott wegen seines Namens gelegentlich auf die Nüsse ging. Aber eben nur gelegentlich. Es war längst jenseits der Sperrstunde gewesen, als sie feierlich den »Club der sprechenden Namen« gegründet und mit weiteren Schoppen besiegelt hatten.


    


    

  


  
    


    II · Atem


    Mit den Toten ist es nicht anders als mit den Lebenden; sobald sie keine Schlagzeilen mehr machen, geraten sie in Vergessenheit – zumindest für die Öffentlichkeit. Es war mittlerweile April, aber außerhalb Erlangens sollte es noch immer Stellen geben, an denen sich der Schnee des letzten Winters hielt. Das hatte ihm zumindest Ernst erzählt, der Tag für Tag seinen Reporterpflichten nachkommend, im Land der Franken unterwegs war. Nero hätte sich mit zu ihm in den klapprigen Wagen setzen und ihn begleiten können. Zu tun gab es für ihn derzeit nämlich nichts. Doch Streikposten zu interviewen oder mit dem Vorsitzenden einer Freiwilligen Feuerwehr anlässlich eines anstehenden Jubiläums zu sprechen, war nicht unbedingt das, was sich Nero als Traumjob vorstellte. Für ihn taugte es noch nicht einmal dazu, die Zeit totzuschlagen. ›Aber immer noch besser, als in dem Wohnklo‹, das er Fremden gegenüber auch gerne als sein Büro bezeichnete, ›herumzuhängen und Däumchen zu drehen‹, meldete sich Neros Verstand.


    ›Aber es kann ja immer noch ein Anruf aus dem Festnetz kommen‹, widersprach Nero zwei, ›und dann springt der altersschwache Anrufbeantworter nicht an, und Meisterdetektiv Nero Kaiser verpasst den ultimativen, ihm zum endgültigen Durchbruch verhelfenden Auftrag.‹


    So war es doch immer. Kaum setzte er den Fuß vor die Tür, versuchte alle Welt, ihn in seinem Büro zu erreichen, und er war nicht da. Nero hegte den begründeten Verdacht, dass sich die Existenz moderner Kommunikationsmittel wie Mobiltelefone oder E-Mails noch nicht bis zu seiner Klientel herumgesprochen hatte.


    Also lehnte er das freundliche Angebot ab, Ernst gelegentlich zu begleiten, und harrte lieber in der billigen Hinterhofbude in der Schiffstraße aus, die er vor einigen Jahren als Büro zu einem völlig überhöhten Preis angemietet hatte.


    »Das klingt zwar wie ein Widerspruch«, dozierte Nero für eine unsichtbare Zuhörerschar, »ist es aber nicht. Wer Erlangen kennt, weiß das. In dieser Stadt kann eine Hütte billig sein und dennoch ein Vermögen kosten ...«


    Inzwischen hatte er sich in seinem Büro auch wohnlich niedergelassen. Angesichts mauer Auftragslage senkte diese Maßnahme seine Fixkosten gewaltig. Die noch viel teurere Wohnung, die er sich einmal in besseren Zeiten in der Fichtestraße gegönnt hatte, konnte er sich allein sowieso nicht mehr leisten. Bessere Zeiten, das war nicht nur finanziell gemeint. Das bedeutete auch geordnete Verhältnisse – zumindest nach außen hin. Als seine Freundin die Stelle in Bielefeld annahm, wusste er sofort, dass das kein Abschied auf Raten werden würde, sondern ein schneller, schmerzhafter Schnitt, bei dem er darauf achten musste, dass die Wunde nicht anfangen würde zu eitern. Er wäre ihr fast überallhin gefolgt … Aber doch nicht in ein Kaff wie Bielefeld. Sie wusste genau, dass er nicht dorthin zurückgehen würde. Nicht für alles Geld dieser Welt und auch nicht für sie. Aber ihr waren Karriere und Moneten wichtiger gewesen. Doch, es stimmte: Bessere Zeiten, das war finanziell gemeint und zwar ausschließlich.


    »Sie haben Post«, sagte Humphrey Bogart.


    Nero hatte die Ansage seines Providers durch die deutsche Synchronstimme des smarten Helden ersetzt. Fast gleichzeitig ertönte von irgendwoher eine ziemlich lächerlich klingende Fassung von »As Time Goes By«. Die E-Mails konnten warten. Wo steckte bloß das verdammte Handy? Als er es endlich in dem Jackett fand, das er gestern in den Schrank gehängt hatte, hörte das Gedudel abrupt auf. Das war immer so: Der unbekannte Beobachter, der einen anrief, wartete exakt so lange, bis man das Telefon gefunden hatte und der Zeigefinger nur noch einen Millimeter von der Taste entfernt war, um das Gespräch entgegenzunehmen, dann legte er auf. Heute handelte es sich anscheinend um die Paranoia-Variante des unbekannten Beobachters. Das Display zeigte nur die Buchstaben C-A-L-L an, aber keine Nummer.


    »Entweder Steinzeit oder Rufnummernunterdrückung«, murmelte Nero verärgert. Wer konnte das jetzt noch sagen. Es sollte ja tatsächlich noch zahllose analoggeschaltete Lebewesen geben, die – wahrscheinlich ohne es zu wissen – beim Telefonieren keine digitalen Spuren hinterließen. »Glückliche Neolithen!« Und dann gab es noch die bereits digitalisierten, die bewusst keine Spuren hinterlassen wollten. Zwei, drei Klicks mit der Maus, und die Sache war für sie erledigt.


    Also doch die Elektropost. Nachdem er die üblichen Angebote für Online-Casinos, Preisausschreiben, die ultimative Geldanlage, Viagra und Penisverlängerung gelöscht hatte, blieben nur zwei Mails übrig. Die erste enthielt den Newsletter vom Team Sulzbach, den er mit einer gewissen Wehmut las. Ballonfahren – selbst zu den Tarifen des Oberpfälzer Clubs– erlaubte seine miese Auftragslage derzeit nicht.


    Die zweite Mail hatte ihm Ernst weitergeleitet und eine kurze Notiz dazugeschrieben: »Celia Cé ist ein Alias. Die junge Frau heißt im bürgerlichen Leben Cecilia Adler! Kommst du mit? Gruß EP«


    Darunter war eine Presse-Einladung zu einem Benefiz-Konzert für die renovierungsbedürftige Orangerie im Schlossgarten, das in derselben stattfinden sollte. Er las: »Celia Cé, gebürtige Erlangerin, studierte Komposition bei Heider und Rihm und wird die Uraufführung ihres Werks ›ASK.AtemSchrittKonversation‹ selbst inszenieren.«


    ›Das klingt ja furchtbar‹, dachte Nero, las aber weiter. Es folgte eine verquaste Begründung dafür, warum man bei Aufführungen von Celia Cés Kompositionen nicht im klassischem Sinn von Dirigieren sprechen könne: Sie würde Tanz, Choreografie und Aufführungstechnik als integrativen und gestalterischen Bestandteil ihrer Stücke ansehen. Nero klickte die E-Mail in die Ablage. Das Attachment öffnete er nicht, was sich später als Fehler herausstellen sollte. Als Fan des Erlanger Comic-Salons gingen seine kulturellen Interessen sowieso in eine geringfügig andere Richtung. Moderne E-Musik und vor allem die professoralen Begleitgeräusche waren seine Sache nicht. Obwohl er nicht uninteressiert an Musik war. Erst vor kurzem hatte er seine Leidenschaft für Cool-Jazz und Bebop entdeckt, und ab und an fand sich tatsächlich unter Ernsts in der Regel abstrus-obskuren Musikvorschlägen das ein oder andere Hörenswerte.


    Andererseits – er hatte ja Zeit. Zeit ohne Ende. Und im Gegensatz zu einem halben oder ganzen Tag im Ballon würde ihn dieser Abend nichts kosten. Als »Assistent« des BR-Reporters hatte er sich schon häufiger von Konzerten, Galas und anderen kulturellen Ereignissen überraschen lassen, die er sonst nicht besucht hätte.


    »So was nennt man Kontaktpflege, und Kontaktpflege ist immer gut«, sagte er laut.


    Vielleicht würde ihm der Abend ja einen neuen Auftraggeber bescheren oder, noch besser, eine neue Kundin. Ein frustriertes Hausfrauen-Anhängsel eines angesehenen Siemens-Managers, der es seit Jahren mit seiner Sekretärin trieb. Eine Frau, die mit einem finalen Befreiungsschlag aus dem goldenen Käfig ausbrechen wollte und kühl kalkulierte, dass sie dem untreuen Gatten sicherlich mehr finanzielle Zugeständnisse aus den Rippen leiern konnte, wenn sie tatsächlich nachweisen würde, dass er sich in seiner Arbeit noch ganz andere Freiheiten erlaubt hatte. Zum Beispiel die diskrete Entgegennahme kleiner Gefälligkeiten bei der Auftragsvergabe oder umgekehrt. Dann wäre sie nicht nur moralisch im Vorteil, sondern würde zudem erreichen, dass sich der Kerl in ihrer Hand wie Knete formen ließ. Ein Vorteil, der die Kosten für einen guten, diskreten und effektiv arbeitenden Privatdetektiv um ein Vielfaches wieder einspielen würde. Nero merkte, wie die Phantasie mit ihm durchging. Ein schlechtes Omen. Solche Jobs waren rar gesät, und nur ein Sechser im Lotto war noch unwahrscheinlicher.


    Das Konzert sollte in drei Tagen, am Freitagabend, stattfinden. Vielleicht waren die Veranstalter ja spendabel und es gab ein Büffet. Zumindest für die Presse ... Er räusperte sich. Nein, angesichts des Veranstaltungszwecks war das kein Widerspruch. Wer Spenden will, muss auch spendabel sein.


    


    »Einem seriösen Privatdetektiv stünde eine etwas dezentere Garderobe tatsächlich besser«, sagte Ernst und musterte Nero mit kritischem Blick, als sie sich vor der Orangerie trafen.


    »Aber heute bin ich doch dein Assistent, kein Schnüffler«, erwiderte Nero und zupfte an den lindgrünen Aufschlägen des ansonsten quittengelben Jacketts herum. Es amüsierte ihn, dass er Ernst mit seinen gelegentlich schrillen Outfits zur Verzweiflung treiben konnte. Wie üblich strahlte dessen Kleidung jene anthrazitgraue Unscheinbarkeit aus, hinter der er sich gerne zu verstecken pflegte. Fast einen Kopf kleiner als Nero, der mit seinem einen Meter fünfundachtzig in der heutigen Zeit auch nur noch Durchschnitt und kein Riese war, bemerkten Außenstehende an ihnen in erster Linie die Gegensätze. Während Nero mit seinen kurz geschnittenen blonden Haaren, dem kantigen Gesicht und dem schlanken, trainiert wirkenden Körper das machte, was man gemeinhin »eine gute Figur« nennt, konnte Ernst beim oberflächlichen Vergleich nur auf das hoffen, was man tröstend als »innere Werte« bezeichnet. Er war wie Nero Mitte dreißig und neigte zu einer gewissen Rundlichkeit, die sich auch im Gesicht widerspiegelte. Seine dunkelbraunen Augen waren im Grunde das einzige Pfund, mit dem er wuchern konnte. Sie waren ziemlich groß, blickten ihr Gegenüber offen, mit einem Ausdruck unschuldiger Neugier an und wurden von ausnehmend langen Wimpern umrahmt, um die ihn manche Frau beneidete. Leider verbarg er alles hinter kleinen, runden Brillengläsern, die ihm zwar das Flair eines Intellektuellen verliehen, ihn aber keinesfalls hübscher machten. Seit der Außenminister, der lange Zeit eine ähnlich unvorteilhafte Brille getragen hatte, von seinen Beratern davon überzeugt worden war, dass ein anderes Modell ihn besser kleiden würde, hatte Nero – allerdings vergeblich– versucht, Ernst ebenfalls zu einem Gestellwechsel zu überreden. »Mein Augenarzt sagt aber, dass die Werte konstant geblieben sind«, erwiderte Ernst, wenn dieses Thema zur Sprache kam. »Dann wechsle den Augenarzt!«, sagte Nero dann, ohne jedoch mit diesem Einwand irgendetwas zu erreichen. Dabei war Ernst im Grunde seines Herzens überhaupt nicht uneitel. Es war nur seine tief sitzende Schüchternheit, die jeden noch so kleinen Ansatz modischen Aufbegehrens sofort erstickte, wenn Nero ihn dann und wann überreden wollte.


    Der größte und im Rahmen einer oberflächlichen Inaugenscheinnahme überraschendste Gegensatz der beiden bestand in ihren sexuellen Präferenzen. Gemeinsam hatten sie nur, dass sie sich schon seit Längerem als Single durchs Leben schlugen.


    Nero, der sich nicht scheute, mittels schriller, greller Kleidung seine Umwelt mit einem ständigen Feuerwerk an optischen Signalen auf sich aufmerksam zu machen, wurde von Leuten, die ihn nicht kannten, deshalb gerne für einen Schwulen gehalten, ließ sich aber – zu Ernsts großem Bedauern – nur von weiblichen Reizen ansprechen.


    Ernst konnte sich dagegen nicht recht entscheiden; er mochte Männer wie Frauen, wenn er auch tendenziell das männliche Geschlecht bevorzugte. Seine Bisexualität hatte, als sich die beiden vor Jahren kennen lernten, zu kleinen und größeren Missverständnissen geführt, die aber, nachdem sie ausgeräumt waren, keine tieferen Zerwürfnisse zur Folge hatten.


    Da sie sich oft uneins waren und in Streit gerieten, hatte Nero Ernst vor einiger Zeit mal im Zorn gefragt, warum er denn immer wie eine Klette an ihm hinge, wo er doch wisse, dass der Inhalt seiner, Neros, Hose für ihn auch künftig tabu bleiben werde. »Machst du dir etwa immer noch Hoffnungen?«, hatte er ihn wütend gefragt. Den Anlass des Streits hatte er längst vergessen, Ernsts Antwort jedoch nicht: »Die Erlanger Szene ist etwas zu übersichtlich, als dass ich es mir leisten könnte, auf eine richtige Freundschaft zu verzichten, selbst wenn es sich dabei um einen Hetero handelt.« Aus Andeutungen wusste Nero von Ernsts regelmäßigen Reviererkundungen in Nürnberg und – er mochte es kaum glauben – in Fürth. Eine dauerhafte Beziehung war dabei, mit einer Ausnahme, für den Reporter bisher aber noch nie herausgesprungen.


    Die Ausnahme hieß ausgerechnet Silvia und war die Mutter von Ernsts siebenjähriger Tochter Lydia. Mutter und Kind lebten jetzt bereits seit vielen Jahren in München. Fast ebenso lang war Silvia auch wieder verheiratet. Ganze drei Monate hatte die Ehe mit Ernst gehalten. Nur zwei Monate vor der Hochzeit hatten sie sich kennen gelernt. Später einmal hatte sie ihm gestanden, während der Scheidung bereits von ihrer Schwangerschaft gewusst zu haben, aber damals hatte sie ihm nichts gesagt, sich nicht getraut, etwas zu sagen, wie sie betonte. Seit dieser Zeit war sein Verhältnis zu Frauen noch zwiespältiger geworden, als es ohnehin schon war. Und auf eine vertrackte Weise hatte sich diese einschneidende Episode in Ernsts Leben auch auf andere Beziehungen ausgewirkt.


    Auch Neros Glück hielt sich, seit sich seine Ex nach Bielefeld abgesetzt hatte, in engen Grenzen. Und das, obwohl er regelmäßig, besonders zu Semesterbeginn, die universitären Neuzugänge weiblichen Geschlechts aktiv begutachtete. Natürlich war ihm bewusst, dass er stramm auf ein Alter zuging, wo dies zunehmend lächerlich wirken musste. Doch er konnte es einfach nicht lassen.


    Eine Glocke ertönte und rief die Konzertbesucher in den Wassersaal, wo sie sich ihre Plätze suchten. Nero blickte sich um. Das eine oder andere Gesicht kam ihm bekannt vor. An den vier Ecken des Saals waren Lautsprechertürme aufgebaut, sodass das Publikum im Zentrum der Beschallung saß.


    »Scheint ziemlich laut zu werden«, sagte er zu seinem Freund und wies auf die hohen Boxen. Ernst zuckte gleichmütig mit den Schultern.


    Das Licht erlosch, und gleichzeitig begannen drei Videobeamer ihre Bilder auf den Stuck der Decke und einen Teil der Wand hinter der Bühne zu projizieren. Die Bilder überschnitten sich teilweise und trafen auch nicht im rechten Winkel auf Wand und Decke, von den Vertiefungen in der Wand, in denen früher einmal Statuen gestanden hatten, ganz abgesehen. Dadurch wurden sie in willkürliche Bereiche zerlegt, so als probiere die Künstlerin mit dieser Einstellung etwas aus, was der Kubismus in der Malerei ein knappes Jahrhundert zuvor bereits erfolgreich durchdekliniert hatte.


    Die letzten murmelnd geführten Gespräche erstarben. Nur das übliche Räuspern, Hüsteln und Niesen war noch zu hören. Die Videoprojektionen zeigten aus verschiedenen Perspektiven, von rechts, links und oben, ein fünfeckiges Podest, auf dem ein Bündel Lumpen lag. Kameras waren an den Stativen der Scheinwerfer befestigt, welche die kleine Bühne ausleuchteten.


    »Aha, Verdoppelung der Perspektive«, flüsterte Ernst, und Nero meinte, ein verächtliches Naserümpfen in seinen Worten hören zu können.


    »Genauer gesagt nicht Verdoppelung, sondern Verdreifachung ... äh, Vervielfachung ...«, erwiderte er leise. Hinter ihnen zischte es empört. Ernst wurde ein paar Zentimeter kleiner in seinem Stuhl, während sich Nero nach demjenigen umdrehen wollte, der sie gerade zurechtgezischt hatte. Doch gerade in diesem Moment trat eine schlanke, junge Frau vor die Sitzreihen. Höflicher Applaus begrüßte sie. Sie dankte mit einer knappen Verbeugung. Neben dem Podest standen ein Stuhl und ein Tisch, auf dem sich zwei Laptops und einige weitere Geräte befanden. Dann schaltete sie an dem Tisch eine kleine Leselampe ein, setzte sich und klappte die beiden Computermonitore hoch.


    Erst jetzt begriffen die Zuschauer, dass die Musikperformance bereits begonnen hatte. Ein Schnaufen war zu hören, das langsam lauter wurde und jetzt von einem Lautsprecherturm zum nächsten wanderte. Gleichzeitig begann sich das Lumpenbündel zu regen, und mit einigen eruptiven Bewegungen flogen die Stofffetzen zur Seite. Unter ihnen kam ein Tänzer zum Vorschein, der sich im Takt des Atems wie ein Schlangenwesen hin und her wand: erst eine Weile flach auf den Boden des Podests gepresst, dann in die Hocke springend und sich schließlich aufrichtend. »Die Eroberung des Raums aus der Zweidimensionalität heraus ...«, flüsterte Ernst Nero zu. Mittlerweile war das Schnaufen laut genug, um ihn zu übertönen. Jedenfalls beschwerte sich niemand.


    Die Bewegungen des Tänzers wurden von den Kameras aufgezeichnet und gleichzeitig auf Wand und Decke projiziert, sodass der Tänzer nicht nur von vorn, sondern auch von der Seite und von oben zu sehen war.


    Inzwischen hatten sich weitere Lautschichten über den Atem des Tänzers gelegt, der ein winziges Mikrofon vor dem Mund trug und in ein hautenges Trikot gekleidet war. ›Das müsste Ernst eigentlich gefallen‹, überlegte Nero grinsend. Die Lumpen und Stoffreste, unter denen er ausgeharrt hatte, lagen jetzt rings um die fünfeckige Bühne verteilt, die ihm kaum Platz für einen großen Schritt bot. Er musste sich, wollte er nicht vom Podest hinunterspringen, mit einem sehr begrenzten Raum begnügen.


    Die nun von der Komponistin mit ihren Computern hinzugemischten Geräusche basierten allesamt auf konkreten Atemlauten von Menschen und Tieren, wurden von ihr aber auf vielfältige Weise elektronisch bearbeitet. Sie zerhackte sie, erzeugte damit eine rhythmische Struktur, legte lang gezogene Klangflächen darunter, die sie in den Tonhöhen modulierte und die sich rasch veränderten, sodass das eigentliche Ausgangsgeräusch, der Atem, schon nach kürzester Zeit nicht mehr zu erkennen war.


    Da Celia Cé es verstand, entgegen der Eigentümlichkeit ihres musikalischen Materials keine allzu befremdlichen oder gar enervierenden Klänge zu erzeugen, musste sich Nero entgegen seiner anfänglichen Skepsis bald eingestehen, dass ihm die Aufführung gefiel. Nie im Leben hätte er gedacht, dass sich aus einem simplen Alltagsgeräusch wie dem Atem eine derartige Bandbreite an Klängen erzeugen ließ. Fast ebenso erstaunte ihn die Bewegungsvielfalt des Tänzers auf der kleinen, ihm zur Verfügung stehenden Fläche.


    Während einer stark rhythmisierten Sequenz des Stücks änderte sich auf einmal die Farbigkeit der von den Videobeamern projizierten Bilder. Sie wurden bunter, greller. Erst jetzt bemerkte Nero, dass die Projektionen bis zu diesem Moment nur eine farblich gefilterte Ansicht wiedergegeben hatten. Auch die Schnelligkeit nahm jetzt zu. Bei der Musik ebenso wie beim Tanz. Ein Rhythmus schob sich über den anderen. Plötzlich erinnerte das Stück an eine Percussion-Session afrikanischer Trommler, die sich auf der Basis eines stampfenden, eingängigen Grundrhythmus’ zu immer aberwitzigeren Improvisationen aufschwangen. Dumpfe, tiefe Schläge dröhnten von allen Seiten, als seien die Zuhörer von zahllosen Trommlern umringt, während rasend schnell geschlagene Triolen wie ein Feuerwerk über ihre Köpfe hinwegperlten. Doch es handelte sich nicht um reale Congas, Bongos und andere Percussion-Instrumente. Bildeten am Anfang Atemgeräusche das Ausgangsmaterial, das die Komponistin in ihren Rechnern verarbeitete, so waren es jetzt Schritte. Sie hatte die Klänge von unterschiedlichsten Schuhen auf verschiedenen Bodenbelägen bis hin zu nackten Fußsohlen aufgenommen und wie zuvor kombiniert, verfremdet, verarbeitet.


    Die Kameras dokumentierten es: Der Tänzer geriet außer Atem. Der Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht. Er schleuderte ihn mit jeder heftigen Bewegung seines Kopfes in kleinen Fontänen von sich, so wie er anfangs die Stofffetzen von der Bühne geworfen hatte.


    Als habe die Komponistin ein Einsehen mit dem Schicksal der von unsichtbaren Klangfäden dirigierten tanzenden Figur, verlangsamte sie nun den tobenden Rhythmus, blendete eine Schritttrommel nach der anderen aus, bis schließlich nur noch ein Geräusch übrig blieb, das unverstärkt direkt von der Plattform ertönte: der heftig gehende Atem des erschöpften Tänzers und der von seinen Füßen erzeugte tapsende Klang, als er mit schweren Schritten auf dem Podium herumstapfte wie eine Menschmaschine, deren Batterien sich dem Ende zuneigten. Dann sackte er in sich zusammen und blieb reglos liegen.


    ›Überzeugend‹, dachte Nero und bemerkte, dass Ernst neben ihm aufs Äußerste angespannt auf die Bühne starrte.


    Celia Cé klappte die beiden Laptops zu und erhob sich. Gleichzeitig sprang auch der Tänzer in die Höhe, mit einer Energie, die man ihm nach der kräftezehrenden Vorführung nicht mehr zugetraut hätte. Beide verbeugten sich. Zögernd begann das Publikum zu applaudieren. Es schien, als habe sich die Anspannung der Performance auf die Zuschauer übertragen und löse sich erst allmählich.


    Das Saallicht ging an. Ein grauhaariger Mann trat vor die Zuschauer. »Wir machen jetzt eine Viertelstunde Pause«, sagte er in den abflauenden Beifall hinein. »Wir bitten Sie, sehr geehrte Damen und Herren, den Saal so lange zu verlassen, da wir für den zweiten Teil der Aufführung umbauen müssen.«


    »Nicht schlecht«, sagte Nero anerkennend, als sie die Orangerie verließen, um sich im Schlossgarten die Beine zu vertreten. Zum Glück regnete es nicht, sodass sie dem Gedränge im Vorraum einfach entkommen konnten. Einige junge Leute liefen mit orangefarbenen Baseballkappen herum, auf denen »Rettet die Orangerie« zu lesen war. Sie trugen Tabletts mit Getränken und kleinen Häppchen, an deren Rändern zusätzliche Halterungen ähnlich Getränkehaltern angebracht waren, in denen Sammelbüchsen steckten. Obwohl er sein Konto bis zum Anschlag überzogen hatte, steckte Nero jedes Mal, wenn er sich etwas nahm, eine Münze in die Sammelbüchse.


    »Gib’s endlich zu«, sagte Ernst, »die Musik ist für dich nur nebensächlich ...« Er lachte.


    »Wie kommst du denn bloß darauf?«, blaffte Nero zurück.


    Immer wenn Ernst der Ansicht war, einen besonders gelungenen Scherz vom Stapel zu lassen, einer Ansicht, der sich aber – nach Neros Beobachtung – nur in den seltensten Fällen auch seine Umgebung anschloss, stieß er ein seltsam giggelndes Lachen hervor. Dabei hielt er die Lippen fest geschlossen, sodass man nur ein Geräusch zu hören bekam, das an das quengelnde Nölen schlecht geölter Türscharniere erinnerte. So etwas wie ein vokalloses »ng-ng-ng-ng«, aber eigentlich ließen sich keine Buchstaben oder Worte finden, die es angemessen umschrieben. ›Ich muss ihn mal fragen, ob er japanische Vorfahren hat‹, dachte Nero.


    »Ich hab doch genau gesehen, dass du die ganze Zeit nur zu Celia Cé gestarrt und von den redlichen Bemühungen des Tänzers Robin Baxter keinerlei Notiz genommen hast. Dabei ist er ein Schüler von Merce Cunningham ...« Wieder schloss Ernst mit einem Giggeln.


    »Du gackerst wie ein Japaner, der sich beim Kotau in sahm G’wand verheddert«, knurrte Nero und versuchte zu fränkeln. Es misslang. Wie immer. Dabei lebte er nun schon seit anderthalb Jahrzehnten in der Region, aber noch immer hörte man bei ihm den Reingeschmeckten, den Norddeutschen heraus, während man ihn in seiner Hannoveraner Heimat bei Besuchen verwundert fragte, ob er tatsächlich nördlich des Mains aufgewachsen sei. »Da haben Sie aber höchstens als Kleinkind gelebt ... Aus Ihnen spricht doch der waschechte Bayer!« Eine Äußerung, die auch ihn, den Zugezogenen, zu einer säuerlichen Miene veranlasste. Aber er wusste mittlerweile, dass es sinnlos war, jemanden nördlich von Aschaffenburg über den Unterschied zwischen Franken und Bayern aufklären zu wollen. Zwecklos! Er sagte stattdessen immer, er habe prägende Jugendjahre in Bielefeld verleben müssen, das erkläre doch alles. Neros Blick fiel während seiner Gedanken auf das preußisch-brandenburgische Doppelwappen im Segmentgiebel der Orangerie. Wenn man die Historie dieses Ortes mitbedachte, an dem sie sich gerade befanden, war die Situation vollends absurd.


    Eine junge Frau mit Orangerie-Käppi schwebte vorbei und hielt ihnen ein wohl gefülltes Tablett mit verschiedenen undefinierbaren Gebäckröllchen unter die Nase.


    »Japaner?« Für einen Moment klang Ernst überrascht, dann giggelte er ein drittes Mal und sagte: »Du willst bloß vom Thema ablenken ...«


    »Sorry«, sagte Nero, »aber du liegst völlig daneben. Ich habe brav der Klangtapete, gut, gut, ich will ja nicht so sein, der Musik gelauscht und den Verrenkungen des Tänzers zugesehen. Die waren ja auch unübersehbar, dank der mannigfachen Projektion. Und ich gebe zu, ich hatte Vorurteile. Aber die sind ausgeräumt. Das Stück hat mich tatsächlich beeindruckt.« Er machte eine Pause, hob aber die Hand, da er noch nicht ausgeredet hatte.


    »Aber«, fuhr er fort, als er wider Erwarten nicht unterbrochen wurde, »diese Celia Cé konnte ich überhaupt nicht näher in Augenschein nehmen.«


    Ernst räusperte sich übertrieben und sagte dann: »Aber sie saß nur ein paar Meter von dir entfernt. Unübersehbar ...«


    »Ernst!«, knurrte Nero wütend. »Die Dame trägt Schwarz und das von Kopf bis Fuß, und sie stand die ganze Zeit im Schatten! Ihre Hände auf der Tastatur ihres Laptops, das war das Einzige, was von ihr zu erkennen war. Das winzige Lämpchen auf ihrem Tisch leuchtete nach unten. Von ihrem Gesicht war nichts zu sehen. Schwarz, Schatten, Dunkelheit ... capisco?«


    »Schade«, erwiderte Ernst. »Ich war felsenfest davon überzeugt, dass sie eigentlich dein Typ sein müsste. Deshalb hab ich dir die Einladung ja überhaupt nur geschickt. Ich dachte, wenn du ihr Foto im Anhang siehst, bist du hin und weg. Tja, so kann man sich eben täuschen ...«


    »Foto? Anhang?«, überlegte Nero laut. »Oh ...« Bei ihm fiel der Groschen. »Dann lag der Fehler wohl doch bei mir...«, murmelte er. »Ich habe den Anhang gar nicht erst runtergeladen, es standen ja schon alle wichtigen Angaben in deiner Mail.«


    Ernst zuckte mit den Schultern. Ein Gong kündigte das Ende der Pause an. Gemeinsam mit den übrigen Besuchern drängten beide wieder in den Wassersaal und fanden ihn zu ihrer Überraschung leer geräumt vor. Während der Pause waren nicht nur das fünfeckige Podest und die dazugehörige Technik wie Kameras und Videobeamer abgebaut worden, man hatte auch die Bestuhlung entfernt. Die Leute blickten sich teils amüsiert, teils verwirrt um. Schnell standen Grüppchen wie auf einer Party beisammen und setzten die Gespräche fort, die sie in der Pause begonnen hatten.


    Auf einmal übertönte Neros Stimme mit einer derart dröhnenden Lautstärke die Konversation, dass alle Anwesenden erschreckt zusammenzuckten.


    »Du liegst völlig daneben. Ich habe brav der Klangtapete ... -tapete, -tapete, -tapete … gut – gut … Klangtapete ... gut– gut.«, röhrte es aus den Boxentürmen, die noch in dem Saal standen. Mit hochrotem Kopf wirbelte Nero auf seinem Absatz herum. Doch bevor er realisieren konnte, dass seine zerhackte Stimme mit Hall unterlegt aus den Lautsprechern donnerte, ging es mit der alles übertönenden Beschallung bereits weiter: »Japaner? Du willst bloß vom Thema ablenken ...« Die Worte, die Ernst erst vor wenigen Minuten gesagt hatte, wurden ein paarmal wiederholt und rasten dann im Uhrzeigersinn durch die in allen vier Ecken des Saales positionierten Lautsprechertürme. Die Schnelligkeit, mit der Ernst geredet hatte, wurde erhöht, sodass die einzelnen Silben sich vermischten. Kaum war Ernsts Stimme statt seiner eigenen zu hören, überkam Nero Erleichterung, die ihn in lautes Gelächter ausbrechen ließ.


    Weitere Stimmen kamen hinzu, und bald waren nur noch einzelne, zufällige Wortfetzen zu verstehen. Ein Rhythmus entstand. Einige Bruchstücke wurden in die Höhe gezogen, bis sie nur noch dem schrillen Pfeifen von Düsentriebwerken glichen, andere derart in die Tiefe gedrückt, dass die pumpenden Bässe die Mägen und Bäuche der Zuhörer kneteten. Ab und an wurde die Klangcollage etwas ausgedünnt, sodass kurzzeitig wieder einzelne Satzteile zu verstehen waren. Jedes Mal, wenn das geschah, ertönten von irgendwoher aus dem Publikum spitze Schreie der Betroffenen, die ihre eigenen Stimmen wiedererkannten.


    Ernst hatte sich schneller wieder gefasst als Nero. Vielleicht lag es daran, dass ihm als Hörfunkmann geläufiger war, wie sich Klänge mit elektronischen Mitteln verändern und bearbeiten ließen. Die menschliche Stimme war schließlich auch nichts Anderes als bloßes Klangmaterial.


    »Ich komme mir regelrecht abgehört vor«, sagte Nero und wiederholte seine Worte noch einmal laut, als er sah, dass Ernst ihn wegen der Lärmkaskaden nicht verstand. »Wie konnte sie das aufnehmen?«


    »Die Mädels mit den orangefarbenen Käppis«, erwiderte Ernst. »Ich vermute, an den Tabletts waren kleine Funkmikrofone befestigt ...«


    Nero nickte zustimmend und spürte, wie die Intensität der Bässe noch einmal zunahm.


    »Das ist bestimmt die Einstimmung auf den zweiten Teil des Abends«, schrie Ernst Nero ins Ohr.


    »Wieso?«


    »Tja«, grinste Ernst, »wenn man E-Mail-Anhänge einfach in den elektronischen Orkus wirft, muss man damit leben, dumm zu sterben ...«


    Neros genervtes Stöhnen wurde angesichts der Lautstärke, mit der Celia Cé den zweiten Teil ihrer Performance gestaltete, von niemandem außer ihm selbst bemerkt. »Leben, um zu sterben«, murmelte er ebenso ungehört weiter. »Platter geht’s nimmer ...«


    »Meinst du etwa, die vielen Leute wären ausschließlich wegen avantgardistischer E-Musik gekommen?«, brüllte Ernst weiter. Nero zuckte fragend mit den Schultern. »Noch dazu in der Hauptsache Jungvolk?«, fügte er hinzu. Erst jetzt registrierte Nero, dass sein Freund tatsächlich Recht hatte. Für avantgardistische E-Musik, wie Ernst es ausdrückte, war das Publikum tatsächlich ungewöhnlich jung. Oder anders herum ausgedrückt, die zu dieser Veranstaltung eher zu erwartende MOMKKE (Mittelalte-Obere-Mittelschichts-Kultur-Konsumenten-Elite) warzwar anwesend, befand sich aber eindeutig in der Minderheit. Zumindest jetzt nach der Pause.


    »Nach der Performance ist Party angesagt«, klärte Ernst ihn auf. »Zuerst ein paar lokale DJs wie Onkel Otto und als Topact, wahrscheinlich so ab Mitternacht, Ben Späth ...« Der Name des Letzteren war Nero immerhin vage bekannt. In der regionalen Club-Prominenz, deren Namen ihm von Ernst ins Ohr gebrüllt wurden, kannte er sich dagegen überhaupt nicht aus. Aber er verstand, welche Anreize für das gemischte Publikum geschaffen worden waren, um die Eintrittsgelder für das Benefiz-Konzert zu rechtfertigen.


    »Dann ist die derzeit unsichtbare Komponistin also nur eine Art Vorband?«, rief Nero. Es war nicht zu erkennen, ob Ernst ihn verstanden hatte. Dessen ungeachtet traf Neros Bemerkung anscheinend ins Schwarze. Celia Cé schien sich in einen Nebenraum zurückgezogen zu haben und steuerte von dort den zweiten Teil ihrer Aufführung.


    »Kaum zu glauben, dass die Uni-Verwaltung so etwas erlaubt«, schrie Nero weiter. »Selbst zur Rettung dieses Bauwerks ... Ich meine, ich kann mir lebhaft vorstellen, dass einigen Universitätshonoratioren bei diesem Lärm auch noch die letzten grauen Haare ausfallen. Die müssen doch befürchten, dass die ehrwürdige Orangerie, die ja sonst höchstens Haydn oder Beethoven aushalten muss, endgültig zusammenkracht ...«


    »Deine Vermutung, Celia Cé spiele nur als Vorgruppe, stimmt nicht ganz«, ging Ernst jetzt auf das zuvor Gesagte ein. »Ohne sie fände das Ganze hier nicht statt. Da mag Ben Späth noch so berühmt sein, er allein hätte niemals in der Orangerie auftreten dürfen ... Mal abgesehen davon, dass eine solche Location für jemanden wie ihn normalerweise ohnehin viel zu klein ist ... Celia Cé alias Cecilia Adler gehört aber nun mal zum Erlanger Adel ...« Wieder unterbrach ein Giggeln Ernsts Ausführungen. Allerdings war sein merkwürdiges Lachen nicht zu hören, sondern nur anhand der Knautschbewegungen seiner Gesichtsmuskulatur zu erahnen. »Und wer aus einer derart bedeutenden Familie stammt, hat es natürlich leichter, die entscheidenden Leute für ein solches Projekt zu gewinnen.«


    An der Tür zum Wassersaal entstand plötzlich Bewegung. Einer Reihe von Besuchern, die sich eindeutig der MOMKKE-Kategorie zuordnen ließ, war es offensichtlich zu viel geworden.


    »Frau Cé vertreibt ihr Publikum«, sagte Ernst, als ihn Nero mit einer Geste auf die Flüchtlinge hinwies.


    »Oder sie sind beleidigt, weil die Komponistin noch kein Gerede von ihnen verwendet hat ...«, erwiderte Nero grinsend.


    Als wenig später das Stück immer leiser wurde und die aktuellen Gespräche die Klänge aus den Lautsprechern zu übertönen begannen, hätte eigentlich ein nahtloser, von niemandem besonders zur Kenntnis genommener Übergang zum nächsten Programmpunkt stattfinden können. Aber ein junger Mann mit langer brauner Haarpracht, die er mit einer giftgrünen Baskenmütze gekrönt hatte, klatschte so heftig, dass auch die übrigen Besucher in den Applaus mit einfielen. Fast zeitgleich hatte der erste DJ das Set erobert und zögerte nur deshalb, die Beschallung fortzusetzen, weil sich Celia Cé kurz dort, wo zuvor das fünfeckige Podest gestanden hatte, blicken ließ und sich mit einer Verbeugung für den höflichen, rasch wieder verstummenden Beifall bedankte.


    


    Nero und Ernst trafen Cecilia Adler in einem Nebenraum des Wassersaals. Sie befanden sich in jenem Seitenflügel des ehemaligen markgräflichen Gewächshauses, in dem jetzt das Institut für Kirchenmusik untergebracht war. Ernst hatte den Interview-Termin mit der Komponistin schon im Vorfeld abgesprochen. Fragen und Antworten plätscherten an Nero vorbei wie das Wasser der Lillachtalquelle. Er konnte sich an keinen Sachverhalt erinnern, der auch nur Augenblicke zuvor zur Sprache gekommen war. Einzelne Stichworte wie »Überwachungsstaat« und »Lauschangriff« blieben etwas länger hängen, aber auch nur deshalb, weil sie so irritierend klangen. Ähnlich irritierend wie die Komponistin selbst, von der eine seltsame, lähmende Wirkung ausging. Zum Glück besaß er als »Assistent« während dieses Gesprächs ohnehin keine Funktion. Ernst bediente das Aufnahmegerät scheinbar ohne hinzuschauen, sodass Neros Aufgabe nur darin bestand, still zu sein und das Gespräch nicht zu stören.


    Später würde er sich an den flüchtigen Geruch erinnern, mit dem sie ihn betäubt hatte, ein kaum wahrnehmbares Parfüm, ähnlich den Düften bestimmter Blumen, von denen er überzeugt war, dass es sie im benachbarten botanischen Garten gab. Gerüche, mit denen Pflanzen Insekten anlockten, um sie einzufangen und anschließend zu verdauen.


    Ab und zu streifte ihn ein Blick der jungen Frau, die aussah, als wäre sie noch eine Studentin von Anfang zwanzig, aber in Wirklichkeit gute zehn Jahre älter sein musste. Sie war groß und schlank und überragte – wie Nero beiläufig feststellte– Ernst um einige Zentimeter. Ihr Gesicht war eine Spur zu blass, wodurch der Kontrast zu ihren vollen, pechschwarzen, mehr als schulterlangen Haaren umso stärker auffiel. Es waren kaum Spuren von Make-up in ihrem Gesicht zu entdecken. Mit einer silbernen Spange im Nacken hatte sie auf geschickte Weise ihre Haare gebändigt, indem diese zu beiden Seiten ihres Kopfes in sanften Wellen nach hinten gezogen wurden. ›Sehr vorteilhaft‹, überlegte Nero, ›ihr schmales Gesicht wirkt dadurch etwas fülliger.‹


    Manchmal, wenn sie kurz über eine der Fragen nachdachte, die Ernst ihr gestellt hatte, kräuselten sich ihre Lippen zu einem Lächeln. Am bemerkenswertesten aber waren bei Weitem ihre Augen. Unter kühn geschwungenen schwarzen Brauen musterten sie die Umgebung mit unverhüllter, offener Neugier. Es war das überraschende, strahlende Graublau ihrer Iris, das Nero, seit sie sich in dem Raum gegenübersaßen, faszinierte. Es war der Widerspruch zwischen der Ausstrahlung von Offenheit und der sich dahinter verbergenden Andeutung von etwas Geheimnisvollem. ›Vielleicht verbirgt sie hinter dieser Aura lediglich ihre Verletzlichkeit und Schüchternheit‹, mutmaßte er im Stillen. Er konnte sich beim besten Willen nicht von der Faszination befreien, die diese Frau auf ihn ausübte. Die Einschätzung seines Freundes hatte sich, wenn auch mit einiger Verzögerung, als richtig erwiesen. Nero starrte auf ihre schlanken Finger, die mit einigen silbernen Ringen geschmückt waren und kam sich zugleich dämlich vor. Er war erfahren genug, um zu wissen, wie in solchen Situationen die Diagnose lauten musste: Er war hin und weg. So wie Ernst es vorhergesagt hatte.


    »Ich kann nichts versprechen«, sagte Ernst abschließend und schaltete den Rekorder aus, »aber ich hoffe, dass ich die Kollegen von Bayern 4 Klassik für einen kleinen Beitrag interessieren kann.«


    »Das wäre sehr schön«, erwiderte Celia und lächelte. Sie erhob sich und reichte ihm zum Abschied die Hand. »Stürzen Sie sich noch ins Getümmel?« Diese Frage galt Nero, als sie auch ihm die Hand gab. Der zuckte unschlüssig mit den Schultern.


    »Was ganz Anderes, Frau Adler, ich weiß nicht, warum Ernst – äh, Herr Pier – nicht darauf zu sprechen kam, aber Sie sind doch weitläufig mit der Brauerei Adler verwandt ... oder?«


    Nero stand so neben sich, als hätte er eine verbotene, psychoaktive Substanz geschluckt. Und er beobachtete sich fassungslos, nahm das verlegen-dreiste Gestammel wahr, das sein anderes Ich in diesem Moment absonderte.


    Cecilia Adlers kurzes, helles Auflachen erstarb ebenso schnell, wie es hochgeperlt war.


    »Vielleicht habe ich ja den Punkt unerwähnt gelassen, weil er nichts mit Ihrer Musik zu tun hat«, warf Ernst hastig ein und packte Nero am Arm, um ihn fortzuziehen.


    »Keine Ahnung, ob man mit einer Brauerei verwandt sein kann«, sagte die Komponistin spitz, »aber falls Sie auf den Inhaber, auf Benno Adler anspielen, mit dem bin ich in der Tat verwandt. Er ist mein Onkel. Wieso fragen Sie?«


    Nero spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Mit seiner ebenso unüberlegten wie undiplomatischen Frage hatte er sich in eine verzwickte Situation gebracht. Keine Chance, sich da wieder elegant herauszuwinden. Er hatte es gründlich versemmelt. Deshalb entschloss er sich auch, aufs Ganze zu gehen. »Entschuldigen Sie, aber Ihr anderer Onkel ...« Er stockte und sah hilflos zu Ernst, der jetzt mit finsterer Miene nur noch abwartete, wie sich die Dinge entwickelten. Es war offensichtlich, dass er nicht mehr gewillt war, Nero beizuspringen.


    »Hören Sie«, antwortete Cecilia Adler scharf, und ihre Stimme klang jetzt ausgesprochen frostig, »ich sehe keine Veranlassung, den tragischen Tod von Onkel Albert mit Ihnen zu erörtern.« Sie machte eine kurze Pause, um dann umso heftiger fortzufahren. »Verzeihung, aber Sie kommen mir vor wie ein Idiot, ein idiotisches Trampeltier ...« Ihr bisher so strahlender Blick hatte sich verschleiert, als sie Nero wütend anstarrte. Dann schloss sie für einen Moment die Augen, und dem idiotischen Trampeltier kam es vor, als blickte er in ein anderes Gesicht. Es sah plötzlich entschlossener aus und erwachsener.


    »Sie haben Recht«, sagte Nero, »ich bin ein Idiot, und vor allem bin ich nicht in der Lage, mich richtig auszudrücken, aber ich habe diese Bemerkung nicht gemacht, um Sie zu verletzen.«


    »Das will ich hoffen«, sagte Cecilia Adler kalt und öffnete die Tür. Sie wollte den Raum so schnell wie möglich verlassen. Sofort drang die Musik aus dem Wassersaal zu ihnen. »Bravo!«, zischte Ernst wütend. »Sie müssen meinen Freund entschuldigen«, rief er der Komponistin nach. »Er hat diese traurige Angelegenheit nur zur Sprache gebracht, weil auch ich darin verwickelt bin ...«


    Abrupt blieb Cecilia stehen und drehte sich um.


    »Wie bitte? Was haben Sie denn damit zu tun?« Ihr Gesicht war jetzt zu einer schmerzerfüllten Maske erstarrt. ›Sie muss ihrem Onkel sehr nahe gestanden haben‹, schoss es Nero durch den Kopf.


    »Verzeihen Sie, ich wollte es eigentlich nicht erwähnen, es hat schließlich nichts mit Ihrer Arbeit und dem heutigen Abend zu tun, aber ...« Ernst stockte, und Nero wurde sich der ganzen Bescherung bewusst, die er angerichtet hatte.


    »Ja? Ich höre?« Cecilia Adlers Stimme klang schrill und abweisend. Ernst rang sichtlich nach den richtigen Worten.


    »Ernst Pier war der Mann, der die Leiche Ihres Onkels vor drei Wochen gefunden hat«, sagte Nero jetzt stattdessen. Mit zwei großen Schritten war die Komponistin wieder bei ihnen. Sie sagte nichts, sondern ließ nur ihren Blick von einem zum anderen schweifen.


    »Ich bitte nochmals um Entschuldigung«, sagte Ernst nach einer unangenehm langen Pause. »Aber es stimmt, was mein … äh … Assistent Nero Kaiser sagt. Ich habe den Toten zufällig während eines Spaziergangs gefunden ...«


    »Wenn Sie mich nicht eben mit Ihrer dämlichen Bemerkung bis ins Mark getroffen hätten«, sagte Cecilia langsam, »müsste ich jetzt brüllen – und zwar vor Lachen! Ein Herr Bier, Ernst versichert mir, dass sein Freund Kaiser Nero die Wahrheit sagt. Wirklich komisch.« Sie hörte sich jedoch keineswegs amüsiert an. »Allerdings sollte jemand, der Kaiser heißt, meiner Meinung nach nicht beim Bayerischen Rundfunk arbeiten«, fuhr sie fort, »sondern Versicherungen verkaufen.« Es gelang ihr nicht, so verächtlich zu klingen, wie sie es geplant hatte.


    Nero zuckte leicht resigniert mit den Schultern. Auf einmal hatte er sich wieder in der Gewalt. »Hab ich früher auch mal gemacht«, erwiderte er bemüht gleichgültig. »Ich meine, das mit den Versicherungen ...« Er wusste, dass er Cecilia Adlers Retourkutsche verdient hatte.


    »Ach wirklich?«


    »Herr Kaiser arbeitet nur gelegentlich mal für mich«, sagte Ernst. ›Danke‹, dachte Nero. ›Stoß du mir nun auch noch den Dolch in die Brust ...‹ »Aber eigentlich nicht direkt für den BR.«


    »Wenn Sie keine Versicherungen mehr verkaufen und nur gelegentlich die Arbeit des Bayerischen Rundfunks einzig und allein durch ihre Anwesenheit unterstützen, was machen Sie dann den Rest der Zeit?« Es war eine rhetorische Frage und deutlich, dass Cecilia Adler keine Antwort darauf hören wollte.


    Nero ignorierte den Sarkasmus in ihrer Stimme und zückte seine Visitenkarte. Cecilia Adler nahm sie mit spitzen Fingern entgegen und wollte die Karte schon einstecken, ohne sie näher zu betrachten, warf dann allerdings doch einen Blick darauf.


    »Sie haben es anscheinend wirklich auf mich abgesehen«, murmelte sie und ließ Neros Visitenkarte in ihrer Handtasche verschwinden. Nero war gewillt, ihr beizupflichten. »Privatdetektiv«, fuhr sie fort, »unglaublich, was sich die Leute überlegen, um einen zu verarschen ...«


    Sie verschwand kopfschüttelnd im Gedränge des Wassersaals.


    »Das hast du wirklich prima hinbekommen«, knurrte Ernst. »Das war nicht nur ein Fettnäpfchen, das war ein ganzer Trog voller Schweineschmalz, in den du da geplumpst bist. Sollte mich nicht wundern, wenn sie in der Redaktion anruft, um sich zu beschweren.«


    »Falls sie dich feuern, wirst du eben mein Assistent«, entgegnete Nero schief grinsend. Er wunderte sich nicht, dass er auf diese Bemerkung nur einen bitteren Blick als Antwort bekam. Heute war offensichtlich nicht sein Tag.


    


    

  


  
    


    III · Pillen


    Es war der zweite Blick, der Ernst bis in seine Träume verfolgte. Zuerst hatte er in den schon leicht bräunlich verfärbten Gesichtszügen der Leiche Albert Adler wiedererkannt. Er war dem Erlanger Brauerei-Magnaten in den Jahren zuvor mehrfach begegnet, seine jovial-freundliche Art war ihm schnell geläufig geworden. Zusammen mit seinem jüngeren Bruder Benno hatte er die größte der drei Erlanger Brauereien geleitet und sie als der Umgänglichere von ihnen auch nach außen hin repräsentiert. Gelegenheit dazu gab es mehr als genug. Abgesehen von Großereignissen wie der Bergkirchweih, hatte Albert Adler es über die Jahre verstanden, Adler-Bräu durch die unterschiedlichsten Anlässe und Innovationen im Gespräch zu halten. Als einzige Brauerei Erlangens hatten sich die Adler-Brüder weit über die fränkische Region hinaus orientiert. Sie hatten weitere Betriebsstätten in Süddeutschland eröffnet und zwei Jahre nach der Wiedervereinigung eine mittelgroße Brauerei in Thüringen gekauft, hatten schon früh ihren Vertrieb bis nach Hessen und Rheinland-Pfalz ausgedehnt und standen nun – wie man in Branchenkreisen munkelte – kurz davor, den schwierigen, aber entscheidenden Schritt nach Norden hin zu tun, um eine deutschlandweite Präsenz aufzubauen, wozu es natürlich die notwendigen Marketinganstrengungen wie Fernsehwerbung und Sponsoring prestigeträchtiger Sportveranstaltungen benötigte.


    Ihre beiden Erlanger Mitbewerber, Kitzmann und Steinbach-Bräu, beobachteten die Aktivitäten der Adlers mit einer Mischung aus naturgegebener Skepsis und Gelassenheit. Steinbach aus der Position des Nischenanbieters vielleicht sogar gelassener als Kitzmann, der immer wieder unangenehm mit den Ambitionen der Adler-Bräu in der Region konfrontiert wurde. Seit Jahren stagnierte allgemein in Deutschland wie auch besonders in Bayern der Bierkonsum, weshalb die Brauereien um jede Gaststätte, jedes Restaurant kämpfen mussten, und zwar egal, ob es sich um eine Neueröffnung handelte oder ein bestehender Pachtvertrag auslief.


    Um den Zwängen eines nicht mehr wachsenden, vielleicht sogar schrumpfenden Marktes entgegenzuwirken und nicht nur die eigene Stellung zu behaupten, sondern gegen den Trend sogar zu wachsen, waren besondere Anstrengungen vonnöten. Der eine versuchte es mit einer Erweiterung der Produktpalette, der andere mit dicht übers Jahr verteilten Ereignissen und Festlichkeiten der unterschiedlichsten Art, die auch in Brauer-Kreisen längst als »Events« vermarktet wurden. Adler-Bräu setzte auf beides und noch einiges mehr.


    Die Brüder folgten einerseits dem Öko-Trend und boten neben ihren traditionellen Sorten auch ein Spektrum an Bio-Bieren an. Der Spott der überregionalen Mitbewerber war ihnen egal. »Wie viel mehr ›bio‹ kann ein Bier sein, wenn es nach dem deutschen Reinheitsgebot von 1516 gebraut ist?«, lästerte man in ihrer Zunft. Die Kunden des Bio-Biers lasen allerdings wenig später auf den Etiketten, dass man nur Hopfen und Braugerste verwende, die unter ökologischen Gesichtspunkten angebaut würden, und dass Adler zudem dafür Sorge trage, dass das zum Brauen verwendete Wasser regelmäßig untersucht würde und für ein Bio-Bier natürlich nur unbelastetes, nicht mit Schadstoffen verunreinigtes Wasser in Frage käme.


    Andererseits setzte man bei Adler auch auf die »Erlebniswelt des Bieres«, eine Idee, die anfangs ebenfalls nur mit Hohn bedacht worden war. »Es ist doch letztlich immer das Gleiche«, schrieb ein Spötter in den Erlanger Nachrichten, »das finale Biererlebnis mündet in einem gescheiten Rausch. Der eine bekommt ihn früher, der andere später, und so mancher braucht ihn.« Gemeint waren die Brauerei-Gaststätten, die von Adler nach und nach eröffnet wurden. Die Gäste saßen dabei in einer Art gläsernen Brauerei und konnten bei der Bierproduktion zusehen. Schritt für Schritt erweiterte Adler dieses ursprünglich von kleinen, unabhängigen Brauereien entwickelte Gastronomiekonzept, indem die Brüder konsequent solche Betriebe aufkauften und dann unter ihrem Adler-Logo weiterführten.


    Es war ihr Verhalten, das ihnen letztlich die meisten und erbittertsten Kritiken einbrachte. Bei allen Innovationen beobachteten sie zuerst in aller Ruhe die Entwicklungen und analysierten die Trends, bevor sie selbst aktiv wurden. Sie waren nie die eigentlichen Vorreiter, sondern profitierten vom Lehrgeld, das andere, meist kleinere Brauereien, schon vor ihnen gezahlt hatten. Hinter vorgehaltener Hand waren manch böse Worte von »Ideenklau« bis hin zu »eiskalt und skrupellos« zu hören.


    Immer wieder war Ernst dem älteren der beiden Adler-Brüder begegnet, da ihn die Redaktion bevorzugt zu Veranstaltungen schickte, die dem Moderator ein Witzchen auf Kosten von Ernsts Namen ermöglichte. »Von dort, wo seit heute der Gerstensaft in Strömen die durstigen Kehlen hinunterrinnt, jetzt ein Stimmungsbericht unseres sachkundigen Reporters Ernst Bier ...« hieß es dann etwa als Einleitung eines Zweiminüters über das Nürnberger Herbst-Volksfest am Dutzendteich. Beendet wurde das Ganze dann auch gerne so: »Danke für deinen Bericht von der Bierfront, Ernst. Und damit Ihr Vergnügen, verehrte Hörerinnen und Hörer, ein ungetrübtes bleibt, noch ein bierernster Hinweis an alle Autofahrer: Benutzen Sie zum Besuch des Volksfestes öffentliche Verkehrsmittel und lassen Sie Ihr Fahrzeug stehen. Heute und auch die kommenden Tage kontrolliert die Polizei besonders gründlich, und denken Sie daran, auch betrunkene Radfahrer können den Führerschein verlieren ...«


    Ernst schäumte schon lange nicht mehr angesichts solch abgestandener Sprüche, sondern akzeptierte stillschweigend, dass er dank ihnen sein Geld verdiente. Wenn er es sich recht überlegte, hatte sich der Schwerpunkt seiner Beiträge in letzter Zeit sogar in die Richtung weniger anspielungsreicher Themen verlagert. Eine Entwicklung, die ihn hoffen ließ.


    Als im Dezember vergangenen Jahres bekannt wurde, dass Albert Adler spurlos verschwunden war, hatte er wie selbstverständlich die entsprechenden Meldungen verfasst. Das plötzliche Untertauchen, das Verschwinden, das Sich-Absetzen einer zumindest in Franken allgemein bekannten Persönlichkeit hatte dennoch in Erlangen und Umgebung fast augenblicklich zu Spekulationen geführt. Kaum jemand glaubte zu dieser Zeit, dass der lebenslustige Unternehmer tatsächlich tot sein könnte. Es wurde von stressbedingten Ausfallerscheinungen gemunkelt, man sprach vom Burn-Out-Syndrom, und nicht wenige vermuteten, dass sich Albert Adler in die Karibik abgesetzt hatte. Schließlich war allgemein bekannt, dass er seinen Urlaub gerne auf Inagua verbrachte. Weitere Gerüchte wollten von finanziellen Schwierigkeiten oder Unregelmäßigkeiten wissen. Der zuständige Beamte des Erlanger Finanzamtes konnte auf Nachfragen noch so eindringlich betonen, dass weder ein Steuerstrafverfahren gegen Adler-Bräu eingeleitet worden war noch eine Steuerprüfung stattgefunden hatte, dennoch hielt sich mit böswilliger Penetranz das Gerede, Albert Adler habe sich mit einem Teil des Firmenvermögens abgesetzt und seinen jüngeren Bruder mit den wirtschaftlichen Problemen des zu rasch gewachsenen Konzerns alleine gelassen. Von all diesen unbewiesenen und, wie sich schließlich auch herausstellte, haltlosen Behauptungen war natürlich nichts bis in die Meldungen gedrungen, die Ernst zum Verschwinden des Brauereibesitzers geschrieben hatte.


    


    Als er dann Monate später während seines Spaziergangs zwischen Baiersdorf und Hausen auf die Leiche Albert Adlers stieß, war es wie gesagt der zweite Blick in das Gesicht des Toten gewesen, der sich ihm bis heute unauslöschlich ins Gedächtnis gebrannt hatte. Auf den ersten, seitlichen Blick war, abgesehen von der ohnehin schon erschreckenden Tatsache, den toten Albert Adler im Schnee gefunden zu haben, noch nichts Besonderes zu erkennen gewesen. Während Ernst auf das Eintreffen der von ihm alarmierten Polizei wartete, wagte er sich jedoch näher an die Leiche heran. Erst jetzt spürte er den Schock, den der Fund bei ihm ausgelöst hatte. War es wirklich Albert Adler, oder hatte ihm seine Wahrnehmung nur einen Streich gespielt? Er musste sich noch einmal vergewissern. Als Ernst das Gesicht des Toten, diesmal in dessen Gänze, betrachtete, sah er, dass in der rechten Gesichtshälfte faustgroße Stücke fehlten. Ein grausiger Anblick, der ihn laut aufschreien und zurücktaumeln ließ. Er stolperte und fiel rücklings in den pappigen Schnee. Dennoch konnte er sich jetzt sicher sein. Albert Adler war trotz der Verstümmelungen deutlich zu erkennen. Die abtauende Schneewehe, die sich neben dem Holzstoß gebildet hatte, gab ihn allmählich wieder frei.


    »Verbiss«, erklärte ihm wenig später der Rechtsmediziner Dr. Theodor Wendelstein knapp und lakonisch. »Von Wildtieren. Ein wertvoller Hinweis auf den Todeszeitpunkt, da die Leiche durch die Schneeschicht tiefgekühlt wurde.«


    »Und das heißt?«, stammelte Ernst entsetzt.


    »Der Tod muss relativ kurz vor dem ersten Schnee eingetreten sein. Heftige Schneefälle haben die Tiere anschließend vertrieben und den Körper dann vollständig bedeckt. Ein Blick in die Wetterberichte vom Dezember, und wir werden das Datum ziemlich genau einkreisen können ... Eine längere Liegezeit nach Eintritt des Todes ohne Schneefall, und er hätte noch schlimmer ausgesehen ...«


    Im journalistischen Sinn musste man von Glück reden, dass Ernst den Rechtsmediziner Dr. Wendelstein überhaupt zu dem Fall befragen konnte. Von einem Kollegen, der bevorzugt als Gerichtsreporter unterwegs war, hatte er zweierlei erfahren. Zum einen, dass es keine der Presse oder Öffentlichkeit gegenüber verschlossenere Berufsgruppe gab als die der Rechtsmediziner. Aus diesem Grund waren persönliche Kontakte zu Mitarbeitern des Instituts für Rechtsmedizin der Universität Erlangen unter Journalisten Gold wert. Zum anderen, dass Dr. Theodor Wendelstein, obwohl noch nicht habilitiert, als Shootingstar der Leichenschnitzer-Szene galt, wie sich der Kollege auszudrücken pflegte.


    Zurück in der Kantine des Bayerischen Rundfunks traf Ernst den besagten Kollegen wieder und fragte ihn noch einmal nach Dr. Wendelstein. »Er war längere Zeit in den USA, hat dort eine hervorragende Ausbildung genossen und ist erst kürzlich nach Erlangen zurückgekehrt. Man hofft, ihn möglichst lange halten zu können, damit etwas von seinem Ruhm auf den Betonklotz des Instituts und damit letztlich auch auf die Uni abstrahlt.« Der Journalist blickte Ernst lauernd über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg an. »Du hast seine Telefonnummer ...« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    Ernst nickte. »Er hat mir aber das Versprechen abgenommen, sie auf keinen Fall weiterzugeben«, sagte er mit einem bedauernden Schulterzucken.


    »Mist!«


    ›Und erst recht nicht an andere Kollegen‹, fügte Ernst noch in Gedanken hinzu.


    Dr. Wendelstein, der mit zwei Mitarbeitern zum Fundort der Leiche gekommen war, hatte Ernst als demjenigen, der den Toten gefunden hatte, noch einige Fragen stellen wollen. Da dieser aber mittlerweile fror wie ein Schneider und nur noch ins Warme wollte, kürzte der Pathologe gnädigerweise das Prozedere ab und ließ sich die Handynummer des Reporters geben. Noch während seiner Fahrt nach Nürnberg klingelte schon Ernsts Mobiltelefon. Es war der Rechtsmediziner, seine Nummer erschien im Display und war damit automatisch gespeichert. Ein Sachverhalt, den er seinem Kollegen aus einer unbestimmten Laune heraus nicht unter die Nase reiben wollte.


    


    Wenige Tage nach dem Leichenfund drückte Manuela Sieber, ihres Zeichens Redakteurin von Franken Tag für Tag, Ernst ein Blatt Papier in die Hand.


    »Wollte ich gerade in dein Fach legen«, sagte sie lächelnd, »aber wenn du mir schon höchstpersönlich über den Weg läufst...« Ernst überflog das Schreiben flüchtig und stutzte bereits bei der Überschrift. Er blieb auf der Hälfte der Treppe stehen und las sorgfältig die nüchterne Pressemitteilung der Erlanger Kripo:


    


    Albert Adler beging Selbstmord


    Die Untersuchungen zum Tod Albert Adlers, dessen Leiche vor einigen Tagen in einem Waldstück nahe des Main-Donau-Kanals zwischen den Ortschaften Baiersdorf und Hausen gefunden wurde, ergeben zweifelsfrei, dass der Tod nicht auf Fremdeinwirkung zurückzuführen ist. Die gesunde physische Konstitution Adlers lässt anhand der in Kombination mit Alkohol tödlich wirkenden Mengen von Nembutal und Doriden, die in seinem Körper nachgewiesen werden konnten, vermuten, dass er sich das Leben genommen hat. Obwohl bisher kein Abschiedsbrief gefunden wurde, deuten alle Ermittlungsergebnisse auf Selbsttötung hin. Unter anderem konnten in dem Arbeitszimmer seines Hauses leere Packungen der o. a. Substanzen sichergestellt werden. Das Motiv für die Verzweiflungstat dürfte mit großer Wahrscheinlichkeit in den privaten Lebensumständen Adlers zu suchen sein.


    


    »Was soll das denn nun schon wieder heißen?«, fluchte Ernst halblaut, als er den letzten Satz gelesen hatte. Er drehte auf dem Absatz um, verließ das Backsteingebäude, in dem Studios, Schneide- sowie Redaktionsräume untergebracht waren, und lief durch den Park, wo sich neben den Fernseh- und Hörfunkstudios des BR auch die Schule für Rundfunktechnik befand.


    Er zückte sein Handy und wählte die auf der Pressemitteilung angegebene Nummer des Sprechers der Erlanger Kriminalpolizei.


    »Menzel, Polizei Erlangen ...«


    »Hier Pier, Bayerischer Rundfunk, Studio Franken«, sagte Ernst. »Herr Kriminalhauptkommissar, ich habe gerade Ihre Presseerklärung zum Fall Albert Adler erhalten und hätte da noch eine Frage ...«


    »Bitte ...«


    »Ich will jetzt auch überhaupt nicht auf Ihrer Vermutung herumreiten, dass die Motive von Adlers Selbstmord im privaten Bereich zu suchen seien ...«


    »Hören Sie«, unterbrach ihn der Kriminalhauptkommissar, »die Formulierung der Pressemitteilung haben wir in Absprache mit der Familie des Toten getroffen. Mehr gibt es von unserer Seite zu dem Fall nicht zu sagen.«


    »Einen Moment! Ich weiß, dass Albert Adlers Leiche halb unter einem Holzstoß lag«, sagte Ernst hastig, »wie kommen die ermittelnden Beamten unter diesem Gesichtspunkt dann auf die Idee, dass es sich um Selbstmord handeln könnte?«


    »Woher wissen Sie das?« Ernst hörte deutlich die Verblüffung des Beamten. »Meines Wissens wurden derartige Informationen nicht an die Öffentlichkeit weitergegeben ...«


    »Herr Kriminalhauptkommissar, Sie scheinen mit dem Fall bisher nichts zu tun gehabt zu haben, sonst wüssten Sie, dass ich es war, der Adlers Leiche gefunden hat ...«


    »Verstehe ...«, antwortete Menzel gedehnt. »Ich erinnere mich. Ein Reporter vom Studio Franken ... Ich verbinde Sie am besten mit dem Kollegen, der den Fall geleitet hat.« Ein Klicken ertönte, und eine von weich gespülten Klängen begleitete Stimme gab in markantem Tonfall einige Sicherheitstipps zur Vermeidung von Einbrüchen und Autodiebstählen zum Besten. Als sich die »Hinweise Ihrer Polizei« zu wiederholen begannen, vermutete Ernst, dass er gleich wieder Menzel in der Leitung haben würde, der ihm zu seinem allergrößten Bedauern mitteilen würde, der fragliche Kollege sei nicht am Platz, krank oder im Urlaub. Doch er sollte sich täuschen.


    »Herr Pier? Entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten, Hauptkommissar Menzel hat mich nicht gleich gefunden, ich war in einer Besprechung.«


    »Äh, keine Ursache, Herr ...?«


    »Sänger, Kriminalhauptkommissar Sänger. Nun, um Ihre Frage zu beantworten, Herr Pier, wir hatten mit den Vertretern der Presse und, ich glaube, auch mit Ihnen vereinbart, mit Rücksicht auf die Familie des Toten zurückhaltend über den Fall zu berichten ...«


    »Aber Herr Sänger«, unterbrach Ernst seinen Gesprächspartner, »genau das habe ich getan. Ich habe bisher in keinem meiner Beiträge das unschöne Wort ›Mord‹ benutzt, sondern immer nur von einem ungeklärten Todesfall gesprochen. Wollen Sie jetzt tatsächlich, dass ich das sehr viel unschönere Wort ›Selbstmord‹ verwende, wenn ich gleichzeitig genau weiß, dass jemand, der sich selbst töten will, vorher schwerlich seine Beine unter ein Dutzend Baumstämme steckt ...?«


    »Herr Pier, genau darüber will ich doch mit Ihnen reden. Wollen Sie mir zuhören?«


    »Sicher, ich bin ganz Ohr.«


    »Gut. Natürlich gingen wir zuerst von Mord oder Totschlag aus, weshalb wir Sie in Ihrer Berichterstattung aus ermittlungstaktischen Gründen um Zurückhaltung baten ...«


    ›Erst Rücksicht auf die Familie, jetzt ermittlungstaktische Gründe ... aha‹, dachte Ernst, hielt aber den Mund.


    »Nach Aussage des aus Baiersdorf stammenden Landwirts, dem der Flurteil gehört, in dem Sie die Leiche gefunden haben, wurden die Stämme erst Ende Januar an der Stelle abgeladen, wo Sie Adler fanden. Der Bauer lagert dort regelmäßig sein Holz.«


    »Und dabei ist er nicht auf den Toten gestoßen?«, fragte Ernst ungläubig.


    »Nein. Und das klingt auch glaubwürdig und wurde uns von zwei Waldarbeitern bestätigt, die dem Bauern bei der Arbeit geholfen haben. Erinnern Sie sich noch an den Sturm, der Anfang des Jahres für eine Reihe von Verwüstungen in den Wäldern Mittel- und Oberfrankens gesorgt hat?«


    »Sicher«, sagte Ernst. Er war damals zu einem Förster in den Reichswald gefahren, um ihn über die Schäden zu befragen.


    »Der Mann hat trotz der andauernden Schneefälle seine Pflicht getan«, fuhr Hauptkommissar Sänger fort, »und die umgestürzten Bäume gesägt. Seiner Aussage nach war alles derart hoch und dicht zugeschneit, dass er nur dann Adlers Leiche entdeckt hätte, wenn zuvor der Schnee beiseite geräumt worden wäre ...«


    »Ich entnehme Ihren Worten, dass er das anscheinend nicht getan hat.«


    »In der Tat, das hat er nicht. Er und seine Helfer haben die zurechtgesägten Stämme einfach abgeladen, den Stapel mit einer Plane abgedeckt und dann zugesehen, dass sie wieder heim in die warme Stube kamen.«


    »Hm. Das klingt nachvollziehbar«, musste Ernst zugeben. »Das heißt also, die Stämme wurden auf die unter einer Schneeschicht verborgene Leiche gestapelt, ohne dass die Waldarbeiter den Toten bemerkten ...«


    »Und was die Todesursache anbelangt«, sagte Sänger, »das steht in unserer Pressemitteilung. Übrigens – jeder Mediziner wird Ihnen verraten, dass die Einnahme von Nembutal und Doriden, natürlich überdosiert und in Kombination, absolut letale Wirkung hat. Diese Mittelchen gehören zu den beliebtesten Methoden, wenn man sich das Leben nehmen will. Sozusagen ein Nummer-eins-Hit in den Charts der Selbstmörder ...«


    »Aber handelt es sich dabei nicht um rezeptpflichtige Medikamente?«, fragte Ernst. Es war ihm egal, dass er naiv klang. Er ahnte die Antwort, wollte sie aber aus dem Mund Sängers hören.


    »Natürlich, Herr Pier. Aber wissen Sie, wie leicht es heutzutage ist, ohne Rezept an rezeptpflichtige Medikamente zu kommen?«


    »Nein. Ich selber schlucke nur dann Pillen, wenn es sich nicht mehr vermeiden lässt ...«


    »Internet«, antwortete der Hauptkommissar knapp. »Sie bekommen heute über auf den niederländischen Antillen oder sonst wo registrierten Online-Pharmahändler alles, was das Herz begehrt. Wir haben in Albert Adlers Rechner die entsprechende E-Mail-Korrespondenz gefunden. Wer Vorkasse leistet, ist König. Das Päckchen wird aus einem EU-Land, vielleicht sogar aus Deutschland selbst, verschickt. Absender und Empfänger gehen also kein nennenswertes Risiko ein, entdeckt zu werden ...«


    »Interessant«, murmelte Ernst.


    »Ich bringe Sie hier doch hoffentlich nicht auf dumme Gedanken?«, scherzte Sänger.


    »Nein, keineswegs. Es ist nur immer wieder interessant zu hören, welche Abgründe sich manchmal auftun ...«


    »Da haben Sie Recht, Herr Pier. Albert Adler war übrigens Stammkunde dieses kriminellen Internet-Händlers, und seien Sie versichert, wir haben die Kollegen in den Niederlanden schon informiert ... Adler hat sich schon seit geraumer Zeit mit Psychomittelchen versorgen lassen. Muntermacher, das ganze Spektrum an Happy-Pills, das die Pharmaindustrie anzubieten hat, und die entsprechenden Mittel mit diametral entgegengesetzter Wirkung, wenn er schlafen wollte. Er hat seinen Körper gewissermaßen mit Hilfe der Chemie an- und wieder ausgeschaltet.«


    »Das heißt, die Ursache für die psychischen Probleme, die ihn in den Selbstmord getrieben haben, liegen in exzessivem Medikamentenmissbrauch begründet?«


    »Es ist nicht meine Aufgabe zu spekulieren«, antwortete der Hauptkommissar. »Ihre, Herr Pier, übrigens auch nicht. Es versteht sich von selbst, dass solche vertraulichen Informationen in Ihren Berichten nichts verloren haben. Abgesehen von einem peinlichen Dementi unsererseits hätten Sie dann mit Sicherheit Adler-Bräu am Hals, die Ihnen wegen Rufschädigung eine Schadensersatzklage anhängen würden, die sich gewaschen hat...« Sänger behielt den gleichen fröhlichen Plauderton bei, den er das ganze Gespräch über gehabt hatte.


    »Ich weiß schon, wie ich meine Arbeit zu erledigen habe«, erwiderte Ernst.


    »Etwas Anderes habe ich von Ihnen auch nicht erwartet. Ich wollte lediglich Ihre private Neugier stillen. Das steht Ihnen als quasi Betroffenem meiner Meinung nach auch zu. Noch Fragen?«


    »Nein, Herr Hauptkommissar. Aber vielen Dank für Ihre Erläuterungen.«


    Nachdenklich beendete Ernst das Gespräch.


    


    

  


  
    


    IV · Keller


    Boris Guramowitsch stand unter Druck. Im Grunde konnte er sich vorstellen, was ihm blühte, wenn er wieder zu spät zur Arbeit kam. Er wusste auch, dass jemand wie er schneller ersetzt werden konnte, als er auf russisch, seiner Muttersprache, bis drei zählen konnte. Er verstand seine notorische Unpünktlichkeit ja selbst nicht. Wahrscheinlich klangen deshalb die Ausreden, von denen er jeden Tag eine neue erfand, so abgedroschen und unglaubwürdig, dass er sie selbst nicht glauben mochte. Dabei war das die wichtigste Voraussetzung, wenn man jemand anderen anlügen wollte. Der Lügner musste von der Wahrheit der eigenen Aussage felsenfest überzeugt sein, nur dann wirkte er glaubwürdig, egal was für einen haarsträubenden Unsinn er gerade erzählte. Er musste aber vor allem dann Glaubwürdigkeit ausstrahlen, wenn es sich bei demjenigen, dem er ins Gesicht log, um seinen Chef handelte, der ihm Woche für Woche ein Bündel abgegriffener Euroscheine für die geleistete Arbeit in die Hand drückte.


    Manchmal war den Fünf- oder Zehn-Euro-Noten noch die Feuchtigkeit anzumerken, die sie am Abend zuvor angenommen hatten. Vielleicht hatte der Wirt Gläser gespült und das Geld mit nassen Händen entgegengenommen, oder die Scheine hatten auf der Theke in einer Lache schalen Biers gelegen, das von einem betrunkenen Zecher zuvor verschüttet worden war. Nicht selten stammte der eine oder andere Schein sogar von Boris selbst, der bei seinem Chef in der Kneipe eingekehrt war, um ihn auf diese Weise gnädig zu stimmen.


    ›Ich verdiene bei dir mein Geld, und jetzt bekommst du es wieder. So bin ich zu dir. Kennst du jemanden, der noch loyaler ist als ich?‹, dachte er dann auf Russisch. Er hätte diese Sätze auch ins Deutsche übersetzen können, aber das wagte er nicht.


    Der abschätzend-abschätzige Blick, den ihm sein Chef Manfred Sinter jedes Mal zuwarf, wenn aus Boris, dem Arbeiter, Boris, der Kunde, wurde, konnte alles Mögliche bedeuten. Aber Wirt bleibt Wirt, selbst wenn es sich um einen Gastronomie-Unternehmer wie Manfred Sinter handelte, der neben dem Greifen-Keller auch noch einige andere Kneipen betrieb. Und wenn jemand noch nicht das Gleichgewicht verlor und im Begriff war, quer durch den Raum zu kotzen, und vor allem, wenn er zahlen konnte, bekam er, was er bestellte. Punkt.


    Das Kellerzimmer, das sich Boris normalerweise mit Wladimir teilte, bewohnte er zur Zeit allein. Wladimir hatte einen Job auf einer Baustelle in Ingolstadt bekommen und würde frühestens in ein paar Tagen wieder zurückkommen. Boris’ Verspätungsproblem beruhte auch darauf, dass Wladimir nicht da war. Sein Kumpel hatte jeden Morgen zuverlässig dafür gesorgt, dass er aus dem Bett kam, und zwar egal, wie feuchtfröhlich die vorherige Nacht gewesen sein mochte. Ein Wecker, selbst eine ganze Batterie an Weckern, erwies sich dagegen bei Boris als völlig wirkungslos.


    Boris hatte zu lange in Tschetschenien in den zerschossenen Ruinen ausgebombter Häuser schlafen müssen, während draußen die Straßenkämpfe tobten, Dauerfeuer die Nacht zerriss und Mörsergranaten ganze Stadtviertel von Grosny in Schutt und Asche legten, als dass er jetzt von dem Gebimmel einiger Dutzend Wecker aufgewacht wäre. Vor allem, seit er endlich wieder schlafen konnte.


    Sein Chef hatte ihm einmal gesagt, es seien die Bilder der Vergangenheit, die ihn zur Flasche greifen ließen. Boris hatte damals genickt und nichts darauf geantwortet. Sollte der Deutsche doch glauben, was er wollte, er, Boris, wusste es besser. Schließlich hatte er schon vor Tschetschenien gesoffen. Aber in gewisser Weise hatte Sinter vielleicht sogar Recht. Denn wenn er vor Grosny nicht gesoffen hätte, dann sicherlich seitdem.


    So kam er also wieder zu spät und war erstaunt, dass Robert, der Vorarbeiter, nur unwillig abwinkte, als er erzählen wollte, warum es heute mit der Pünktlichkeit, die den Deutschen doch so heilig war, wieder einmal nicht geklappt hatte.


    »Du machst dahinten weiter«, sagte Robert und wies auf einen Kellergang. Boris nickte und setzte seinen Helm auf. Der Chef selber war nicht da. Glück gehabt.


    Vielleicht lag es ja auch an der Arbeit. Boris schlief in einem Keller und ging in einem Keller zur Arbeit. Kein Wunder, dass er nach Feierabend mal was anderes sehen wollte. Zum Beispiel eine der hübschen, gemütlichen Erlanger Kneipen oder am besten noch eine hübsche Auswahl davon.


    »Ruf uns, wenn du so weit bist, dass die Decke weiter abgestützt werden muss«, sagte der Vorarbeiter. »Hörst du, mach das auf keinen Fall alleine!«


    Boris nickte erneut, drehte die Schubkarre herum, die umgekippt auf dem Boden lag, und belud sie mit Schaufel, Hacke und anderem Werkzeug. Dann schob er sie durch den langen, feucht-muffig riechenden Gang. Im Gegensatz zu den Kellern, die bereits wieder genutzt wurden, funktionierte in dieser Anlage wegen der vielen verschütteten Gänge das ursprüngliche System aus Frisch- und Abluftschächten noch nicht.


    Boris war stolz auf seinen Helm mit der eingebauten Lampe, die den Weg vor ihm beleuchtete. So sah er aus wie ein Bergwerkskumpel. Nur mit dem Unterschied, dass er keine Kohle oder Erze abbaute, sondern nutzloses Geröll. Als er an der Stelle angekommen war, zu der ihn der Vorarbeiter geschickt hatte, schaltete er die zusätzlichen Lampen ein, die bereits dort standen, und machte sich an die Arbeit.


    Viele Schubkarren voller Schutt, Gestein und lehmiger Erdklumpen später hatte er einen Seitengang freigelegt. Die Kollegen hatten ihm dabei geholfen, die Decke mit Balken abzusichern. Es war Zeit für eine Pause und ein weiteres Bier. Plötzlich wollte er so schnell wie möglich ans Tageslicht zurück. Aber er hatte Glück gehabt. Hinter dem beiseitegeräumten Schutt befand sich nicht nach wenigen Metern bereits der nächste Geröllhaufen. Denn damit musste man immer rechnen. Nein, dieser Gang schien tief in den Berg hineinzureichen. Fast war Boris etwas enttäuscht. Denn je unzugänglicher und verschütteter der Gang war, umso länger würde er hier beschäftigt sein– immer vorausgesetzt, sein Chef warf ihn nicht doch noch vorzeitig wieder raus.


    Das schwache Licht erfasste nur unvollständig die Länge des Ganges, der jetzt freigelegt war. Gerade als er sich abwenden wollte, sah Boris weiter hinten im Schein seiner Helmlampe in circa zwei Meter Höhe einen schwarzen Fleck in der Wand. Er hatte keine der Karten von dem Kellersystem dabei, aber er erinnerte sich daran, dass der Gang, an dem er arbeitete, eigentlich immer nur geradeaus führen sollte.


    Es war nicht das erste Mal, dass sich während der Arbeiten herausstellte, dass die Karten ungenau waren. Kein Wunder, schließlich waren viele der Gänge seit über einem Jahrhundert verschüttet. Boris freute sich. Er hatte einen neuen Gang entdeckt oder zumindest doch eine Kammer, die in den Karten noch nicht erfasst worden war. Egal ob Seitengang oder Kammer, er musste den Anderen auf jeden Fall Bescheid geben. Aber zuerst wollte er selber einen Blick hineinwerfen. Er betrat den Teil des Gangs, der zuvor durch eine Schuttschicht verschlossen gewesen war, um sich dann ein ganzes Stück weiter bis zu dem dunklen Viereck knapp unter der Decke vorwärts zu tasten.


    Es war eindeutig ein Hohlraum, der später mit einer Mauer wieder verschlossen worden war. Ganz oben hatte sich das Mauerwerk gelöst, einzelne Steine waren im Laufe der Zeit heruntergefallen und lagen jetzt vor seinen Füßen. Vor einigen Wochen, kurz nachdem sie die Arbeit nach der Winterpause wieder aufgenommen hatten, entdeckten sie schon einmal so eine Mauer. Es stellte sich heraus, dass sie möglicherweise schon vor Jahrhunderten zwischen zwei verschiedenen Kellern errichtet worden war. Beim Eintrieb der Stollen in den Berg waren sich zwei Kellerbesitzer etwas zu nahe gekommen.


    Hier konnte es sich jedoch kaum um einen ähnlichen Fall handeln, dafür befand sich der Gang nach Boris’ Gefühl bereits zu weit im Norden, zu tief im Inneren des Burgbergs. Mit beiden Fäusten hob er seinen Vorschlaghammer und ließ ihn gegen die Wand krachen. Sie war nicht besonders dick und brach schon nach wenigen Schlägen in sich zusammen. Als sich der Staub lichtete, sah er, dass die Öffnung größer geworden war.


    Mit seiner Helmlampe leuchtete Boris hinein.


    »Ach du Scheiße!«, stöhnte er auf Russisch.


    Mit einem Schlag brachen die nur mühsam überdeckten Erinnerungen wieder in sein Bewusstsein ein, und Boris begann lauthals zu schreien.


    


    Die Nachricht von den Ermittlungsergebnissen im Fall des Erlanger Bauereibesitzers wurde von einem anderen Ereignis verdrängt, das ein ungleich stärkeres mediales Getöse verursachte. In dessen Windschatten ging der Selbstmord Albert Adlers fast vollständig unter. Obwohl genau dies sicher im Sinne der gebeutelten Brauerei-Presseabteilung war, konnte Adler-Bräu auch mit der neuen Entwicklung der Ereignisse nicht zufrieden sein. Es war fraglos eine Ironie des Schicksals, dass der Brauerei-Konzern zumindest mittelbar auch von den neuen Ereignissen betroffen war. Eine klassische Situation: Adler-Bräu kam vom Regen in die Traufe.


    Noch bevor die ganze Sache in den Zeitungen stand, erfuhren die Hörer von Franken Tag für Tag in einem ungewöhnlich ausführlichen Beitrag zuerst, was geschehen war:


    »Ein äußerst starkes Aufgebot an Polizeifahrzeugen sorgt in diesen Minuten auf dem Gelände der Erlanger Bergkirchweih für Aufsehen. Die ersten Einsatzkräfte trafen vor einer knappen halben Stunde auf dem Burgberg ein und wurden nach kurzer Zeit durch zahlreiche weitere Spezialisten verstärkt. Unser Reporter Ernst Pier ist für Franken Tag für Tag vor Ort. Ernst, was ist auf dem Burgberg los?«


    »Seit mehr als 250 Jahren findet in Erlangen das größte Volksfest Nordbayerns statt, von den Einheimischen kurz und bündig ›Berch‹ genannt. Die höchste Erhebung Erlangens, der so genannte Burgberg, ist Jahr für Jahr für hunderttausende von Besuchern das Ziel einer kollektiven Pilgerreise, die bei gestandenen Bergbesuchern regelmäßig für eine fast mystische Verklärung sorgt. Ein historischer Anlass der Bergkirchweih liegt in der Tatsache begründet, dass der Burgberg von zahlreichen Stollen mit einer Gesamtlänge von rund 28 Kilometern durchzogen ist. Die Keller wurden während des 18. und 19. Jahrhunderts von den damals in Erlangen ansässigen Brauereien zur Lagerung ihres Biers in den Berg hineingetrieben. Vor den Eingängen der Keller befindet sich das Gelände der berühmten Erlanger Bergkirchweih. Längst haben die Keller dank der Erfindung des Kühlschranks durch Carl Linde ihre eigentliche Bedeutung verloren, und viele dieser labyrinthischen Gangsysteme sind im Laufe der Zeit eingestürzt. In den letzten 15 Jahren erlebten einige der Keller jedoch eine Art Renaissance. Sie wurden aufwändig restauriert und wieder zugänglich gemacht. Kellerführungen erfreuen sich seitdem bei Jung und Alt großer Beliebtheit.


    Wenn Sie sich jetzt fragen, verehrte Hörerinnen und Hörer, warum ich Ihnen all dies, was viele von Ihnen ohnehin längst wissen, in dieser Ausführlichkeit erzähle, dann sage ich Ihnen, dass das, was in den Kellern heute entdeckt wurde, vielleicht geeignet ist, unser Bild vom Berg gründlich zu verändern. Die Entdeckung könnte dazu führen, die Idylle der Bergkirchweih, diesen Hort der Fröhlichkeit und des friedlichen Miteinanders– von den üblichen Bierfest-Raufereien einmal abgesehen– in Gefahr zu bringen.


    Was ist also geschehen? Bei Bauarbeiten im Greifen-Keller, den der Betreiber – ähnlich wie beim Entlas- oder Henniger-Keller bereits gang und gäbe – für Führungen, Feste und Veranstaltungen herrichten will, wurde ein Massengrab gefunden.


    Noch ist völlig offen, wann die Toten hier verscharrt wurden. Selbst auf eine genaue Anzahl von Toten will sich derzeit keiner der Experten festlegen, die ja gerade erst mit ihren Untersuchungen begonnen haben. Nach ersten, unbestätigten Informationen stießen die Bauarbeiter auf die sterblichen Überreste von mindestens einem Dutzend Personen. Es sei aber nicht auszuschließen, so der Sprecher der Erlanger Kriminalpolizei, dass noch mehr Skelette gefunden werden. Zudem heißt es, man müsse davon ausgehen, dass die Toten Opfer eines systematisch verübten Gewaltverbrechens geworden sind. Um wen es sich bei den Toten handelt, warum sie umgebracht wurden und vor allem von wem, all das liegt noch im Dunkeln, ebenso wie die Antwort auf die Frage, welche Konsequenzen der Veranstalter der in vier Wochen beginnenden Bergkirchweih, also die Stadt Erlangen, aus der Tatsache ziehen wird, dass, quasi wenige Meter entfernt vom fröhlichen Treiben, ein Massengrab mit stummen Zeugen eines ungeheuerlichen Verbrechens entdeckt wurde. Eine Entdeckung, die, so steht zu befürchten, vielen Besuchern und Fans der Bergkirchweih die Vorfreude und die Feierlaune gründlich verderben wird.


    Eines scheint aber jetzt schon sicher zu sein: Die Opfer dieses Verbrechens wurden zwar schon vor vielen Jahren, möglicherweise sogar etlichen Jahrzehnten, im Greifen-Keller versteckt, aber nicht vor Jahrhunderten! Es ist also nicht auszuschließen, dass die Angehörigen der Opfer noch leben. Vielleicht sogar noch die Täter. Deshalb ist diese furchtbare Entdeckung nicht nur unter historischen Aspekten interessant, sondern besitzt darüber hinaus auch eine Brisanz, die sich noch gar nicht überblicken lässt. Im Moment kann man dazu nur sagen: Es deutet alles darauf hin, dass Erlangen Schauplatz eines Verbrechens von ungeheuerlichem Ausmaß gewesen ist.«


    


    Robert hatte ihn und zwei weitere Kollegen nach Hause geschickt. Boris wusste, dass der Vorarbeiter auch in seinem, Boris’, Interesse nicht anders handeln konnte. Er hatte sofort gesehen, was mit den Toten los war, und er wusste, dass es hier in Deutschland unmöglich war, einen derartigen Fund zu vertuschen. In Tschetschenien wäre das etwas Anderes gewesen, aber hier, in seiner neuen Heimat? Ausgeschlossen. Deshalb war er ja hier. Um Zustände, wie er sie in Grosny miterleben musste, ein für alle Mal hinter sich zu lassen.


    Boris ging trotzdem nicht heim. Er lief ein Stück die Rathsberger Straße entlang und kehrte schließlich in einem Bogen wieder auf den großen Platz vor den Kellern zurück, auf dem jetzt einige Autos parkten. Er stand zwischen den Bäumen und sah, dass Manfred Sinter gerade angekommen war. Offensichtlich hatte ihn Robert zuerst angerufen. ›Wie in Russland‹, dachte Boris, ›immer erst die nächsthöhere Instanz einschalten.‹ Aber Sinter war nun mal der Chef. Sollte er entscheiden. Dabei war klar, dass es nur eine einzige Entscheidung geben konnte. Die Toten waren eine Angelegenheit der Polizei.


    Er beobachtete, wie Manfred und Robert miteinander redeten. Robert gestikulierte heftig, dann verschwanden beide im Kellereingang. Keine fünf Minuten später kamen sie wieder heraus. Boris konnte trotz der Entfernung erkennen, dass Manfreds Gesicht aschfahl geworden war. Unschlüssig hielt er sein Handy in der Hand, als er Boris plötzlich zwischen den Bäumen entdeckte. Mit großen Schritten kam der Chef auf ihn zu.


    »Was machst du denn noch hier?«, keuchte er panisch. »Verschwinde! Hier wimmelt es gleich von Bullen ...«


    »Was wird aus ... aus Arbeit, Chef?«


    »Das weiß ich noch nicht«, antwortete Manfred mit sich überschlagender Stimme. So nervös hatte Boris den Chef noch nie erlebt. Finster starrte Manfred auf sein Handy. »Komm heute Abend in die Schwingen«, sagte er nach kurzem Nachdenken, »dann sehen wir weiter.«


    Boris nickte langsam.


    »Und jetzt hau ab! Oder willst du, dass dich ein Bulle nach deinen Papieren fragt ...?«


    


    

  


  
    


    V · Auftrag


    Natürlich war es illegal, den Polizeifunk abzuhören, aber wie viele Journalisten besaß auch Ernst einen um die entscheidenden Frequenzen erweiterten Empfänger in seinem alten Opel. Bisher hatte er in seiner Karriere noch keinen großen Nutzen aus den Funksprüchen gezogen. Als er sich am späten Vormittag auf den Weg nach Nürnberg machen wollte, blieb er deshalb auch nur zufällig beim Funkverkehr der Erlanger Leitzentrale und den Einsatzfahrzeugen hängen. Eigentlich stand sein Sinn zwar nicht nach Verkehrsnachrichten der etwas anderen Art, aber dann hielt er inne.


    »Zwölf Pakete Gammelfleisch«, tönte es krächzend aus dem Lautsprecher. »Burgberg, Greifen-Keller ...« Als besonders feinfühlig galten die Freunde und Helfer in Uniform ja noch nie.


    Seit seiner unheimlichen Begegnung mit der Leiche Albert Adlers kannte Ernst einige der aktuellen informellen Codewörter, die von der Polizei benutzt wurden. Aber Journalistenkollegen, die ständig »Streife fuhren«, um bei jedem größeren Verkehrsunfall, Brand oder anderen Einsätzen möglichst schnell vor Ort zu sein, hatten ihm verraten, dass ein Kokain-Dealer, der observiert oder der festgenommen werden sollte, schon lange nicht mehr »Schneemann« hieß, sondern im Funkverkehr als »Trüffelschwein« bezeichnet wurde. Ein rumänischer Waffenschieber, der kürzlich nach einer abenteuerlichen Verfolgungsjagd in der Nürnberger Südstadt gestellt werden konnte, hatte den Namen »Klein-Walther« bekommen, weil der erste Fingerabdruck, der ihm eindeutig zugeordnet werden konnte, sich auf einer Jahre zuvor sichergestellten Walther P22 befand. Eine verhältnismäßig handliche Waffe im Vergleich zu den Mordinstrumenten, auf die sich Klein-Walther seitdem spezialisiert hatte.


    Die Bedeutung von »Gammelfleisch« war Ernst an jenem kalten, regnerischen Tag am Main-Donau-Kanal zwischen Baiersdorf und Hausen klar geworden, als er in dem Polizeifahrzeug saß, während seine Personalien aufgenommen wurden. Das Funkgerät war ziemlich laut eingestellt gewesen und hatte die ganze Zeit über gequäkt, sodass die respektlose Bezeichnung unüberhörbar gewesen war. Dem Beamten, der sich mit ihm beschäftigt hatte, schien es noch nicht einmal besonders peinlich gewesen zu sein. Er hatte lediglich matt mit den Schultern gezuckt und etwas Unverständliches gemurmelt, von dem Ernst nur das Wort »professionell« verstanden hatte. Danach war eine Lautkombination gefolgt, die sich so ähnlich wie »abgmmppfffd« angehört hatte. Erst später fiel ihm ein, dass der Beamte vielleicht »abgestumpft« gemeint haben könnte.


    Kaum hatte er an diesem Morgen die Meldung von »zwölf Paketen Gammelfleisch« aufgeschnappt, drückte Ernst auch schon auf der Tastatur seines Handys herum, um die Redaktion anzurufen.


    »Natürlich fährst du selbst dahin«, raunzte ihn sein freundlicher Kollege an. »Du bist nicht nur am schnellsten da, sondern ...« Er ließ den Rest unausgesprochen.


    »Sondern was?«, blaffte Ernst in seine Freisprechanlage. Je näher ein aktueller Sendetermin rückte, desto unhöflicher wurden für gewöhnlich die Umgangsformen unter den Kollegen.


    »Du bist schließlich unser Leichenspezialist«, vollendete der Redakteur seinen Satz.


    »Na, herzlichen Dank«, knurrte Ernst und legte auf.


    Als er wenig später Dr. Wendelstein auf dem Parkplatz an den Kellern traf, erkannte der ihn sofort wieder. »Tja, der arme Albert«, erinnerte sich der Rechtsmediziner. Doch seine Miene zeigte im Gegensatz zu dem, was er sagte, eine fast freudig gespannte Erwartungshaltung. Einen Fund wie den im Greifen-Keller bekam auch eine Koryphäe wie er nicht alle Tage zu sehen.


    »Sie kannten Albert Adler näher?«, fragte Ernst überflüssigerweise. Dass jeder jeden kannte, war in Erlangen, dem ersten Dorf Mittelfrankens, das sich mit Fug und Recht Großstadt nennen durfte, nichts Ungewöhnliches. Erst recht nicht bei einer stadtbekannten Persönlichkeit wie Adler. Trotzdem sprengte Wendelsteins Antwort den lokalen Rahmen.


    »Wir waren im gleichen Internat«, sagte der Rechtsmediziner, »natürlich ein paar Jahre auseinander.«


    »Natürlich. Äh ... in welchem?«


    »Schloss Salem.«


    Mit den Worten »Sie dürfen mich aber keinesfalls zitieren« setzte ihn Wendelstein über die Keller-Toten so weit ins Bild, wie es ihm nach dem ersten Eindruck möglich war. Auf jeden Fall hatte er nun genug Informationen für einen ersten Beitrag.


    Ernst verließ den Schauplatz, den Keller selbst durfte er ja ohnehin nicht betreten, als sich der nahe gelegene Parkplatz mit den anrückenden Kollegen der schreibenden Zunft und der privaten Rundfunkstationen zu füllen begann. Sein Vorsprung war also nur hauchdünn gewesen.


    »Es ist wie beim Sport«, sagte am Abend desselben Tages Nero zu ihm, »es geht um Hundertstelsekunden ...«


    »Aber deswegen brauchst du noch lange nicht so zu rennen«, keuchte Ernst, der Mühe hatte, mit Nero Schritt zu halten. »Du legst wieder dein Briefträgertempo vor ...«


    »Alte Berufskrankheit«, sagte Nero und wurde etwas langsamer, »du weißt doch, dass ich vor Jahren mal ...«


    »Ja, ja«, unterbrach Ernst, »damals, als du vom Gymnasium geflogen bist ... ich weiß.« Sie kannten sich mittlerweile so gut, dass der Trott der unvermeidlichen Wiederholungen schon eingesetzt hatte wie bei einem alten Ehepaar. Während Ernst seine übliche anthrazitdunkle Kluft trug, hatte Nero zu seiner beigefarbenen Hose mit den schmalen dunkelblauen Längsstreifen ein Hemd mit ultramarinblauem Punktemuster angezogen, von dem aber im Moment wegen der extralangen, dunkelbraunen Karojacke allerdings nicht viel zu sehen war. Wie üblich war die Farbzusammenstellung mehr als nur gewagt.


    »Du hattest es doch so eilig wegzukommen«, maulte Nero. »Darf ich dich zitieren? ›Lass uns irgendwohin gehen, wo uns niemand kennt. Ich will mich heute nur noch besaufen ...‹ Das waren deine Worte.«


    »Und dein Vorschlag lautete ausgerechnet ›Hühnertod‹! Sehr passend und äußerst einfühlsam.«


    »Als Journalist solltest du genauer zitieren, mein Freund! Ich sagte nämlich: ›Dann gehen wir in die Bar beim ›Hühnertod‹.‹«


    »›Und wenn wir Hunger bekommen‹, hast du noch hinzugefügt, ›dann lassen wir uns die gebratenen Hähnchen eben einfach ins Maul fliegen.‹ ... Du hast dich bereits viel zu sehr an die Gegend assimiliert.«


    »Wie kommst du denn jetzt darauf?«, fragte Nero verwundert.


    »Hans Sachs«, erwiderte Ernst. Nero schüttelte verständnislos den Kopf, er verstand immer noch nicht. »An deiner Allgemeinbildung arbeiten wir noch«, fuhr Ernst fort. »Gebratenes Federvieh, das einem in die Fressluke flattert, das gibt’s nur im Schlaraffenland. Das Copyright ist zwar mittlerweile abgelaufen, aber erfunden hat die Geschichte dennoch ein gewisser Herr Sachs aus unserer geschichtsträchtigen Nachbarstadt ...«


    Nero verdrehte gelangweilt die Augen. Sie liefen durch die Goethestraße. Vor dem von Ernst verordneten Besäufnis hatte sich Nero noch mit ein paar Zeitungen eindecken wollen, die er sich dann am Bahnhof besorgt hatte. An der Ecke zur Heuwaagpassage saßen trotz der ziemlich frischen Temperaturen zwei Jugendliche an einem Tisch und wärmten sich innerlich mit heißem Rauch. Vor ihnen auf dem Bistro-Tischchen stand eine Wasserpfeife von knapp einem Meter Höhe.


    »Schau dir bloß das Jungvolk an«, zischte Ernst, als sie an den beiden vorbeigingen und durch die Passage liefen. »Kaum hat man sie aus der Krabbelstube rausgeworfen«, er wies auf den kleinen Kinderhort am Ende der Passage, »greifen sie schon zu Drogen ...«


    »Das ist doch fast schon wieder ein alter Hut«, entgegnete Nero, »das siehst du allein daran, dass jetzt auch die Erlanger Jugend Shisha-Rauchen für sich entdeckt hat.«


    »Shisha-Rauchen klingt irgendwie ...«


    »Völlig harmlos«, unterbrach ihn Nero. »Unsereins hat sich ja in Jugendjahren wenigstens noch einen dicken Joint reingezogen. Heute dagegen ist schon normaler Tabak zur Rebellenattitüde geworden ...«


    »Tja, andere Zeiten, andere Sitten«, pflichtete ihm Ernst bei. »Aber bei dem Rotzkocher, den die beiden da vor sich stehen haben, würde ich auch nicht auf Lunge rauchen.«


    »Manche Zeiterscheinungen bleiben eben, egal wie doof sie sind.« Jetzt musste Ernst sein Nichtverstehen zugeben. »Mal dran gezogen, aber nicht inhaliert«, erklärte Nero.


    »Ah ja«, dämmerte es dann auch Ernst, »Billys Zigarre ...« Er giggelte.


    »Knapp daneben ist auch vorbei«, kommentierte Nero. »Aber mit Clinton lagst du zumindest nicht völlig verkehrt. Komm, gehen wir rein, du brauchst wirklich dringend etwas Hochprozentiges, um dein Gehirn wieder auf Touren zu bringen. Und nicht zuletzt habe ich ja auch was zu feiern ...«


    »Was heißt hier ›auch‹? Übrigens heißt die Bar ›Smile‹ und nicht ›Hühnertod‹ ...« Nero ignorierte die Bemerkung. »Es kann doch für einen Vollblutjournalisten wie dich nichts Besseres geben als so eine Story ...«


    Sie betraten die Bar. Bemerkenswert war der gewaltige Stamm eines Ahornbaumes, der im hinteren Teil durch das Dach hindurch wuchs, und jenseits davon seine Krone ausbreitete. Sie setzten sich direkt neben den Baum ans Fenster und blickten quer über den Parkplatz bis zum E-Werk auf der anderen Straßenseite.


    »›Scoop‹ nennt man so etwas in Journalistenkreisen«, knurrte Ernst. Nero ging zur Theke und bestellte für sich eine Bloody Mary. Er fand den Drink angemessen. Für Ernst nahm er einen Rotwein mit.


    »Wie auch immer«, fuhr Nero fort, als er sich wieder setzte. »Diese Geschichte macht Schlagzeilen. Würde mich nicht wundern, wenn die Leichen, über die du berichtet hast, heute bereits in der ›Tagesschau‹ zu sehen sind.«


    »Ganz bestimmt nicht«, entgegnete Ernst. »Wenn’s hochkommt, berichten die darüber. Außergewöhnlich genug wär’s jedenfalls. Zumindest für die ›Tagesthemen‹ oder das ›heute journal‹. Bilder von den Toten bekommen die jedoch vorerst ebenso wenig wie der Rest der Meute.«


    »Aber immerhin!«


    »Und was hab ich davon?«


    »Du warst der Erste! Du hast sie immerhin entdeckt ...«


    »Moment, Moment«, bremste Ernst und hob beide Arme, als auf einmal eine gutturale Stimme hinter ihnen ertönte: »Er nicht hat gefunden ...«


    »Genau«, sagte Ernst, ohne nachzudenken, »ich hab nur darüber berichtet – zufällig als Erster ...« Dann drehten sie sich um.


    Der Mann, der gesprochen hatte, war mit einem sichtlich abgetragenen Anzug bekleidet. Er sah aus, als ob er sich darin unwohl fühlte. Ihm schien bewusst zu sein, dass man dem Anzug ansah, dass er aus einer Kleidersammlung stammte. Sein Gesicht mit dem viereckigen Kinn war gerötet, die Augen leuchteten leicht glasig.


    »Ich habe Leichen gefunden ...«


    Nero und Ernst wechselten eine kurze Folge von Blicken.


    »Was reden Sie da?«, fragte Nero. Er war im Begriff von seinem Hocker zu rutschen, aber Ernst legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten, während er sich mit der anderen seine verrutschte Brille auf der Nase wieder zurechtrückte.


    »Der Pächter vom Greifen-Keller«, sagte Ernst bedächtig, »hat mir heute Mittag erzählt ...«


    »Is mein Chef«, unterbrach ihn der Mann. »Ich bin Boris. Arbeite für Manfred Sinter in Keller. Für Polizei hat Robert die Leichen entdeckt.«


    »Verstehe«, sagte Ernst gedehnt, »das ist sicher besser so ... Wollen Sie auch was trinken?«


    Boris blickte Ernst an, als wolle er sagen: »Dumme Frage!«, und nickte. Er bestellte ein Bier. Während Ernst die Situation offensichtlich auf Anhieb erfasste, schüttelte Nero nur verblüfft den Kopf.


    »War wie in Grosny«, sagte Boris und trank.


    »Sie sind Tschetschene?«


    »Nein, ich bin Russe. Ich bin Boris, und du?«


    »Ich heiße Ernst, und der hier ist Nero ...«


    »Ernst, Nero, gut, lasst uns trinken.«


    »Warum«, fragte Nero irritiert, als er sein Glas wieder absetzte, »warum wurde dieser Robert vorgeschoben?«


    »Papiere«, antwortete Ernst anstelle des Russen. Boris nickte zustimmend.


    »Bin weg aus Armee«, sagte Boris. »Wenn man mich zurückschickt, dann ...« Er fuhr sich mit dem Daumen über die Kehle.


    »Ist es nicht leichtsinnig, wildfremden Menschen davon zu erzählen? ... Du kennst uns doch überhaupt nicht.«


    »Muss aber darüber reden. Wladimir ist nicht da. Wohne in gleicher Wohnung wie Wladimir und habe sonst niemand zum Reden. Lasst uns trinken.«


    »Trotzdem, ...«


    »Wieso soll ich Mund halten?«, fragte Boris auf einmal heftig. »Bist du Fremdenpolizei? Willst du mich verraten? … Oder Nero?«


    »Um Gottes willen, nein ...«


    »Siehst du«, sagte Boris wieder ruhig und hob sein Glas. »Ich trinke kein Wodka mehr. Schmeckt nicht in Deutschland. Bier ist o. k. Aber zum Saufen völlig un-ge-eig-net.« Boris sprach das schwierige Wort betont langsam aus. »Jetzt ich will nur trinken, nicht saufen.«


    »Es bringt ja auch nichts«, sagte Nero lahm und bot ihm einen Zigarillo an. Der Russe griff zu und ließ sich Feuer geben.


    »Doch, bringt viel. Kann wieder schlafen«, sagte er schließlich paffend. »Später ich treffe Manfred, mein Chef. Dafür ...« Er machte eine Pause und schien zu überlegen.


    »... musst du nüchtern sein?«, half ihm Ernst. Boris nickte. »Du willst reden? Dann reden wir über die Leichen ...«


    »Knochen«, berichtigte Boris. »Nur noch Knochen. Wie in altem Grab. Alle Schädel kaputt. Wie in Grosny.«


    »Wie hast du sie gefunden?«, fragte Nero.


    Stockend begann Boris zu erzählen. Ob von Grosny oder von Erlangen, so genau ließ sich das manchmal nicht auseinander halten.


    


    Als sich Boris später von Ernst und Nero verabschiedete und mit einem klapprigen Fahrrad auf den Weg machte, um seinen Chef in den Goldenen Schwingen zu treffen, hatte sich weder an der Gesichtsrötung noch am leicht glasigen Blick des desertierten Russen etwas geändert. Auch sein Gang verriet nicht, wie viele Seidel Bier er in der Zwischenzeit getrunken hatte. In seiner Jackentasche steckten die Visitenkarten von Nero und Ernst. Auf die Rückseite einer weiteren Karte hatte er mit krakeliger Schrift seinen Namen und eine Telefonnummer geschrieben.


    »Da du kannst mir ausrichten, wenn du was willst von mir. Ich rufe sofort an«, hatte er gesagt. »Ist Familie aus Georgien, aber sehr nett.« Das »aber« hatte Ernst zwar irritiert, doch Boris hatte es eilig, und anders als Nero fragte er nicht jedes Mal nach, wenn er etwas nicht verstand. Die Goldenen Schwingen befanden sich in der Nähe des Röthelheimparks, und zumindest an diesem Abend wollte sich Boris nicht verspäten. Nero hatte den Russen aufgefordert, auf die Rückseite der Visitenkarte nicht nur die Telefonnummer und seinen Namen in lateinischen Buchstaben zu notieren, sondern auch in kyrillischer Schrift. Ernst wollte schon protestieren, aber Boris erfüllte ihm die Bitte, ohne zu zögern. Mit Mühe hatten Nero und Ernst den Russen dann, als er ging, davon abhalten können, seine Zeche selber zu zahlen.


    Ernst wusste, dass es sinnlos gewesen wäre, mit Nero über das unausrottbare, tief in dessem Inneren verankerte Misstrauen zu diskutieren. Sein Freund würde wahrscheinlich nie begreifen, dass er damit die Leute nicht nur irritierte, sondern gelegentlich auch so vor den Kopf stieß, dass sie von ihm nichts mehr wissen wollten. Er erinnerte sich mit Schrecken an den Konzertabend in der Orangerie, vor allem an das anschließende Interview. ›Ob sich Boris je an den Typ des notorisch misstrauischen Deutschen gewöhnen wird?‹, überlegte er.


    »Hoffentlich gibt ihm Sinter einen anderen Job«, sagte Ernst schließlich, nachdem sie eine Weile schweigend aus dem Fenster gestarrt hatten.


    »Bis zur Bergkirchweih wären sie ohnehin mit dem Keller nicht mehr fertig geworden«, sagte Nero, »und während des Bergs spielt die Musik vor den Kellern ...«


    »Im wahrsten Sinne des Wortes.«


    »... und auch da gibt es für jemanden wie Boris reichlich zu tun.«


    »Aber bis zum Berg ist es noch ein Weilchen hin, und ich fände es schön, wenn unser neuer Freund auch in der Zeit bis Pfingsten in Lohn und Brot stünde ...«


    »Dass sich jeder, der Boris Arbeit und Geld gibt, strafbar macht, ist dir wohl egal?«


    »Keineswegs. Im Gegenteil! Denn wenn Boris mit seiner Schwarzarbeit auffliegt, dann ist an vorderster Front er der Leidtragende. Natürlich würde auch jemand wie Sinter nicht ungeschoren davonkommen. Aber in erster Linie hätten sie Boris am Wickel ...«


    »Ach, Ernst, du hast ein wahrhaft großes Herz. Das macht dich richtig sympathisch ... manchmal. Aber du kannst einem damit auch ziemlich auf den Sack gehen.«


    »Hey, sag bloß, Kaiser Nero zeigt mal wieder sein wahres Gesicht. Es kann dir doch nicht egal sein, wenn ...«


    »Wenn und wäre, was wäre, wenn ... Ich weiß ja, dass du mich für einen unverbesserlichen Zyniker und Misanthropen hältst. Aber um dich zu beruhigen, und im Konjunktiv: Nein, es wäre mir nicht egal, wenn unser trinkfester Boris in die bösen, anonymen Hände der Staatsmacht fiele Und es ist mir allemal lieber, er arbeitet schwarz, als dass er sich einer Bande von Russenmafiosi anschließt und in Tschechien oder der Ukraine Frauen klaut und in den reichen Westen verhökert ...«


    »Du hast vollkommen Recht mit deiner Selbsteinschätzung, du bist zynisch«, sagte Ernst kopfschüttelnd.


    »Aber wir kennen ihn doch überhaupt nicht.«


    »Er hat ausführlich von sich erzählt.«


    »Als Journalist solltest du einem Trinker gegenüber etwas misstrauischer sein.«


    »Ich bin nicht immer Journalist. Und ich will auch nicht immer nur Journalist sein. Davon abgesehen klang das, was er erzählte, nicht unglaubwürdig. Was hätte er denn für einen Grund, uns zu belügen. Er wusste genau, dass er außer ein paar Bier von uns nichts erwarten konnte. Und nebenbei, wer säuft hier eigentlich am meisten?«


    »Gut, gut«, räumte Nero ein, der die Rolle des Menschenfeinds zwar gelegentlich ganz gerne spielte, aber auch nicht überstrapazieren wollte. »Gehört der Greifen-Keller nicht ebenfalls zu Adler-Bräu?«, wechselte er deshalb das Thema.


    »Stimmt«, sagte Ernst, »darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Aber du hast Recht, Manfred Sinter ist langjähriger Adler-Pächter. Es ist abzusehen, dass die Geschichte mit den Toten im Burgbergkeller Kreise zieht und zwar über die Region hinaus.« Er lachte überrascht auf und fuhr dann fort. »Da träumt jeder rechtschaffene Unternehmer davon, dass seine Marke, sein Produkt ins Fernsehen kommt – ist schließlich kostenlose Werbung –, aber doch nicht in so einem Zusammenhang! Irgendwie kommt Adler zur Zeit nicht aus der Scheiße raus ...«


    »Na, na, was für eine Ausdrucksweise«, sagte Nero spöttisch. »Im Übrigen – bloß kein falsches Mitleid!«


    »Also, jetzt mach mal einen Punkt«, erwiderte Ernst. »Albert Adler mag bestimmt seine Fehler und Schwächen gehabt haben, und ich kannte ihn ja auch nicht gerade besonders gut, aber ...«


    »Spar dir deinen Nekrolog«, unterbrach ihn Nero. »Ich meinte nicht die natürliche, sondern die juristische Person ...«


    »Sehr spitzfindig, mein Bester!«


    »Wenn du da erst mal hinter die Kulissen schaust, verlierst du schnell den letzten Funken an Respekt ...«


    »Wie meinen ...«


    »Lass uns trinken.«


    Nero imitierte den Tonfall des Russen und holte sich die fünfte Bloody Mary und für Ernst das vierte Glas Rotwein.


    »Du hast es vielleicht vergessen, aber ich erwähnte es schon«, sagte Nero, als sie anstießen, »auch ich habe was zu feiern.«


    »Hab ich nicht vergessen ... Also raus damit.«


    »Cecilia Adler«, sagte Nero und machte eine geziert wedelnde Handbewegung, die im Rahmen eines Barockfestes angebracht gewesen wäre.


    »Und, was ist mit ihr?«, fragte Ernst betont gleichgültig.


    »Sie ist meine Kundin.« Jetzt strahlte Nero über das ganze Gesicht. »Ab heute.«


    »Wie das? Ich hatte kürzlich eigentlich eher den Eindruck, dass sie dich am liebsten mit einem original-japanischen Sushi-Messer zu Selbigem verarbeiten wollte ...«


    »Vergangen, vergessen, vorbei«, winkte Nero ab.


    »Da es sich bei ihr um eine Vertreterin des weiblichen Geschlechts handelt, wäre ich mir da an deiner Stelle nicht so sicher.«


    »Was verstehst du denn schon davon?«, erwiderte Nero und grinste anzüglich. »Sie rief mich jedenfalls heute Morgen an und bat um einen Termin. Und nachdem ich meinen Kalender zu Rate gezogen habe ...«


    »... den du aus Sparsamkeitsgründen nächstes Jahr noch einmal verwenden kannst, da bisher nichts drin steht ...«


    »Ruhe! Ich konnte ihr tatsächlich noch am selben Tag ein Treffen vorschlagen.«


    »Bei dir, in deiner Bruchbude? Oder hast du dich jetzt auf Hausbesuche verlegt?«


    »Weder noch. Ich habe mich mit ihr in meinem Außenbüro getroffen. Eine halbe Stunde später ...«


    »Außenbüro?«


    »Enoteca.«


    »Gut, da hast du wirklich nur ein paar Schritte zu gehen ... Aber im Ernst, ich gratuliere. Und was sollst du für die Dame tun? Ich dachte eigentlich, sie wäre unverheiratet?«


    Ernst spielte auf die üblichen Jobs an, mit denen sich Nero herumschlagen musste, wenn er denn mal Arbeit hatte. Er bekam sie gelegentlich durch die Vermittlung von Rechtsanwaltskanzleien, die auf Scheidungsverfahren spezialisiert waren. Früher einmal hätte die Beschattung untreuer Ehemänner oder -frauen aus den besseren Kreisen der Erlanger Gesellschaft zu den Aufgaben eines Privatdetektivs gezählt, aber diese Zeiten waren schon lange vorbei. Heute ging es zumeist um Unterhaltsansprüche und die Verschleierung von Einkünften. Schwarzgeld, von dem das Finanzamt nichts wusste, konnte in den Verhandlungen über die Aufteilung des gemeinsamen Vermögens ein wirksames Druckmittel darstellen.


    Ernst erinnerte sich an Geschichten, wie sie nur in dieser Stadt möglich waren, etwa die Beschattung eines Uni-Professors per Fahrrad, von dem die Noch-Ehefrau vermutete, dass er über Nebeneinnahmen verfügte, von denen sie nichts wusste. (Sie hatte übrigens Recht.) Oder der berühmte Fall – im wortwörtlichen Sinne zu verstehen – eines 60-jährigen, übergewichtigen Siemens-Managers, der sich während des Erlanger Poetenfestes in eine knackige Junglyrikerin verguckt hatte und sie kurzerhand auf eine »Dienstreise« mitnahm, die das frisch verliebte Paar unter anderem nach Luxemburg führte. Zum Glück für Nero und seine Auftraggeberin waren die beiden intensiv mit dem Austausch von Zärtlichkeiten beschäftigt, sodass er der Ehefrau nicht nur die Bank nennen konnte, in der eine mit Geldscheinen wohl gefüllte Plastiktüte diskret auf ein anonymes Konto eingezahlt wurde, sondern auch die Kontonummer und das Codewort. Seit dieser Aktion nannte Ernst ihn gelegentlich auch Sherlock oder Holmes, da sich Nero dabei eines uralten, aber immer noch wirksamen Tricks bedient hatte. Der von ihm beschattete Manager notierte nämlich Kontonummer und Zugangscode auf das Blatt eines Notizblocks, riss den Zettel ab und schob ihn dem Angestellten zu. Nero wartete geduldig, bis die beiden die Bank wieder verlassen hatten, und steckte sich dann beim Hinausgehen den Block ein. Mit einem weichen Bleistift rieb er später vorsichtig über das oberste Blatt und konnte so die Ziffern und Buchstaben sichtbar machen, die auf den zuvor darüber befindlichen Zettel notiert worden waren. Im Überschwang seines dritten oder vierten Frühlings hatte der Manager mit seinem Kugelschreiber beim Schreiben ziemlich fest aufs Papier gedrückt. Durch die Schraffur mit dem Bleistift erschien das Geschriebene wie bei einem Negativ. Ob es für ihn keine Verlockung gewesen sei, mit diesen Informationen selber das Konto leer zu räumen, hatte Ernst Nero damals gefragt. Da es sich offensichtlich um Schwarzgeld gehandelt habe, hätte der Bestohlene ja kaum Anzeige erstatten können. »Niemals«, antwortete Nero und murmelte dann etwas von Vertrauensmissbrauch gegenüber seiner Auftraggeberin. Diese sei, nachdem sie über alles informiert worden war, umgehend nach Luxemburg gefahren und habe dann genau das gemacht, nämlich das Konto bis auf eine Summe von fünf Mark – damals war der Euro noch nicht eingeführt – leer geräumt. Zu einem »erledigten« Fall geriet die ganze Angelegenheit, als sich die Junglyrikerin wenig später von ihrem väterlichen Freund wieder trennte, nachdem er sich geweigert hatte, den Druck eines Gedichtbandes von ihr zu finanzieren. Es fielen hässliche Worte. Von einer anonymen Anzeige beim Finanzamt war die Rede, und unmittelbar darauf reiste der Mann erneut nach Luxemburg, um das Konto aufzulösen. Als er den Kontostand sah, erlitt er einen Herzinfarkt, den er nur dank der zufälligen Anwesenheit eines Arztes überlebte, der seinerseits Wert darauf legte, namentlich nicht genannt zu werden. Die ganze Geschichte endete damit, dass durch die Spende einer unbekannten Wohltäterin der Gedichtband doch noch erscheinen konnte und die Ehe schließlich in »beiderseitigem Einverständnis« aufgelöst wurde. Offensichtlich hatten sich die Beteiligten doch irgendwann dazu durchgerungen, sich an einen Tisch zu setzen und zu verhandeln.


    »Nein, Cecilia ist nicht nur unverheiratet, sondern auch noch ungebunden ...«, sagte Nero und stellte sein Glas zurück auf den Tisch.


    »Cecilia ...«, wiederholte Ernst. »Nicht Frau Adler?«


    »Ähm ... wir duzen uns. Das erleichtert die Kommunikation ganz ungemein.«


    Statt wie üblich zu giggeln, grölte Ernst jetzt so laut, dass sich die anderen Gäste nach ihm umdrehten. Vor seinem inneren Auge erschien das Bild von Cecilia, die in dem Nebenraum der Orangerie saß und von Neros heimlichen Blicken sorgfältig Stück für Stück abgetastet wurde.


    »Oho! Wie schön für dich!«, sagte Ernst und drohte in einer übertriebenen, leicht alkoholisierten Geste mit dem Finger. »Nero, Nero, treib es nicht zu bunt. Man sollte niemals Job und Privates miteinander vermengen. Lass dir das gesagt sein. Ich weiß, wovon ich spreche.«


    »Mein Lieber, die Höflichkeit gebietet mir, dir darauf nicht zu antworten.«


    »Lassen wir das Geplänkel. Fällt der Auftrag unter deine Schweigepflicht?«


    »Jein. Allen Anderen gegenüber natürlich ja, dir gegenüber ausnahmsweise nein. Cecilia hat eingewilligt, dass ich dich einweihe ...«


    »Das ist jetzt zwar mein drittes Glas, aber ich bin noch weit davon entfernt, betrunken zu sein. Ich ahne, warum du mich brauchst.« ›Das Gegenteil ist der Fall‹, dachte Nero amüsiert, ›du verlierst bereits den Überblick. Das ist dein viertes Glas...‹


    »Vielleicht. Eventuell. Möglicherweise«, schränkte er grinsend ein.


    »Recherchen«, sagte Ernst knapp.


    Nero schüttelte abwägend den Kopf. Das hieß weder ja noch nein, lief aber wohl letztlich wohl doch auf eine Zustimmung hinaus.


    »Also, was will sie?«


    »Cecilia Adler ist davon überzeugt, dass die polizeilichen Ermittlungsergebnisse in Bezug auf ihren Onkel falsch sind.«


    »O Gott«, stöhnte Ernst mit allem Pathos, zu dem er fähig war. »Ich wollte es nicht glauben und habe es doch gleichzeitig befürchtet. So eine Idiotie! Und ich habe schon gehofft, es ging um irgendwelche krummen Geschäfte von irgendwelchen Mitarbeitern der Brauerei, um ein paar Recherchen wegen eines sich anbahnenden Erbschaftsstreits– aber doch nicht das ...«


    Nero wartete ungerührt die Schimpfkanonade seines Freundes ab. Doch Ernst dachte nicht daran, so schnell aufzuhören: »Du bist Privatdetektiv, kein Polizist. Wenn Cecilia Adler wirklich Zweifel am Selbstmord ihres Onkels hat, dann kann es nur eine logische Alternative geben ... Mord! Und nur mal rein theoretisch angenommen, das würde stimmen, dann ist das Sache der Bullen. Du bist wirklich verrückt, wenn du so einen Auftrag annimmst. Komplett bescheuert oder verzweifelt ...« Ernst ereiferte sich und vergaß darüber, dass es neben Mord und Selbstmord noch eine überwältigende Anzahl von anderen Todesursachen gab.


    »Jetzt halt mal für eine Sekunde die Luft an«, unterbrach ihn Nero. »Du bist doch auch davon überzeugt, dass es Selbstmord war – oder?« Ernst nickte zweifelnd.


    »Was ist dann dabei? Wenn meine oder unsere Nachuntersuchung des Falls zu dem gleichen Ergebnis kommt, dann wird Cecilia das akzeptieren ...«


    »Oh, wie zärtlich-vertraut du schon von ihr sprichst«, höhnte Ernst. »Ich sag dir was, sie muss es so oder so akzeptieren. Was willst du denn noch herausfinden, das nicht schon längst von Experten wie Dr. Wendelstein herausgefunden wurde? Ich gebe zu, als ich über Adlers Leiche gestolpert bin, habe ich im ersten Schrecken auch geglaubt, er sei umgebracht worden. Ich sag dir, der Anblick war nicht gerade schön. Und du kannst mich für ein Weichei halten – es ist mir egal! –, aber ich träume immer noch von seinem halb intakten und halb zerstörten Gesicht ...« Er holte tief Luft. Mit einem Kopfschütteln versuchte er, das Bild zu vertreiben, das auch jetzt wieder in aller Deutlichkeit vor seinem geistigen Auge aufgeflammt war. »Wäre der Kopf komplett zerstört gewesen, ich hätte den Anblick besser ertragen«, flüsterte Ernst. »Das ist alles andere als lustig. Aber, mein Guter,« klang er auf einmal versöhnlicher, »andererseits verstehe ich dich ja, zumindest in gewisser Hinsicht ...«


    Nero blickte Ernst fragend an.


    »Die Dame bietet wirklich einen hübschen Anblick. Sie ist, soweit ich das beurteilen kann, nett proportioniert und stammt aus einer wohlhabenden – ach, was rede ich –, aus einer steinreichen Familie, die vor Schotter nur so stinkt. Da sagt kein Hetero Nein. Und erst recht nicht jemand wie du, dem finanziell der Arsch auf Grundeis geht.« Die Lippen des Reporters kräuselten sich zu einem süffisanten Lächeln. Ernst freute sich, seinem Freund mal wieder Paroli bieten zu können.


    »Falsch. Alles falsch«, erwiderte Nero. Markige Zornesfalten teilten seine Stirn.


    »So, so. Sie ist also hässlich und bettelarm und du ein reicher Prinz, der ...«


    »Mann«, grollte Nero, »kannst du nicht einfach mal die Klappe halten und zuhören?«


    Ernst sackte auf seinem Hocker ein Stück in sich zusammen.


    »O. k.«, sagte er dann halb resigniert, halb begütigend. »Ich höre.«


    Nero blickte sich um. Mittlerweile drängten sich die Leute in der Bar, aber niemand schien sich für ihr Gespräch zu interessieren. Dennoch senkte er die Stimme und begann zu erzählen.


    


    

  


  
    


    VI · Konjunktiv


    Der Leichenfund im Erlanger Greifen-Keller zog tatsächlich Kreise und zwar nicht nur die rein publizistischen, die vor allem Ernst im Blick hatte. Doch er konnte sich zunächst kaum um die eigene journalistische Arbeit kümmern, da er zunehmend selbst ins Visier seiner Kollegen geriet. Auch überregionale Medien stürzten sich auf den Fall. Weder bei ihm privat noch im Studio Franken stand das Telefon still. Hatte er schon bisher keinen gesteigerten Wert darauf gelegt, allzu sehr im Vordergrund zu stehen, wurde es jetzt unerträglich, und es gab Momente, in denen er seinen Beruf zu hassen lernte. In dieser Intensität war ihm das während seiner bisherigen Karriere noch nie passiert.


    Als er mal fünf Minuten Zeit fand, um mit Nero zu telefonieren, wollte er im Grunde nur bedauert werden. Doch da geriet er bei seinem Freund an den Falschen.


    »Für einen Reporter gibt es nichts Schlimmeres«, jammerte er, »als selber zum Interview-Opfer zu werden.«


    »Sei doch froh, dann lernst du auch mal die andere Seite kennen«, erwiderte Nero nur knapp.


    »Nero«, rief Ernst in die Freisprecheinrichtung seines Mobiltelefons, während er in Nürnberg gerade über den Lorenzplatz lief, »ich will trostspendende Worte von dir hören und kein dummes Geschwätz!«


    Die irritierten Blicke, die ihm die Leute zuwarfen, registrierte er nicht. Auch nicht die seltsamen Armbewegungen, die ein bärtiger Mann machte und die aussahen, als imitiere er das Video zu »Walk Like An Egyptian«. Die Richtung seiner Armbewegungen wies eindeutig auf den gotischen Kirchenbau, an dem Ernst gerade laut lamentierend vorbeilief. Es schien noch immer Menschen zu geben, die den Gebeinen des heiligen Deocarus eine wundertätige Wirkung zusprachen.


    »Bisher war ich Spezialist für alles Tümliche«, fuhr Ernst fort, »Volksfeste, kollektive Besäufnisse, gemeinschaftliches Komasaufen ...«


    »Du übertreibst«, sagte Nero, »so kenne ich dich gar nicht.«


    »Herr Pier war für Bier zuständig, besonders dann, wenn es in Strömen floss. Ich habe mich wahrhaft nicht beklagt. Habe nie öffentlich zugegeben, dass man mich mit Pils, Weizen, Lager, Alt, Export, Rauchbier, Festbier, Gespundetem und Ungespundetem, Hellem und Dunklem einfach nur jagen kann, schon immer jagen konnte. Dass ich einen billigen italienischen Chianti jedem Bier der Welt vorziehe ...«


    »Komm endlich zum Punkt«, unterbrach ihn Nero genervt.


    »Und jetzt bin ich nicht nur der Bier-Spezi, sondern auch der Leichen-Experte!«


    Eine Frau mit Kinderwagen, die dem wie in ein Selbstgespräch versunkenen Reporter gerade ausweichen wollte, starrte ihn entsetzt an und sprang mit einem Satz zur Seite. Der Kinderwagen geriet bedenklich in Schieflage, kippte dann aber in einer Gegenreaktion zur anderen Seite. Das Baby jauchzte vor unbekümmertem Vergnügen, während die Frau verzweifelt versuchte, den außer Kontrolle geratenen Buggy wieder zu stabilisieren. Als es endlich gelang, ohne dass der kostbare Inhalt über den leicht abschüssigen Platz kullerte, konnte sie Ernst nur noch einen wütenden Blick nachwerfen.


    Der hatte von alldem nichts mitbekommen und redete unbeirrt weiter auf Nero ein: »Als mir mein Redakteur das mit dem Leichen-Spezialist das erste Mal sagte, hab ich’s mit einem Schulterzucken abgetan und unter ›ein weiterer blöder Scherz‹ abgelegt, ein Unterordner von A&TT ...«


    »AT&T?«


    »Nein, A&TT – abwarten und Tee trinken.«


    »Gut, muss ich mir merken ...«


    »Aber das Schlimme ist, der Kerl hatte Recht ...«


    »Wer?«


    »Mein Redakteur. Hörst du mir überhaupt zu?«, schnauzte Ernst wütend.


    »Selbstredend nein, du sprichst mit meinem Anrufbeantworter.«


    »Scherzkeks. Was ich sagen wollte, ich musste bereits ein Dutzend Interviews wegen dieser Kellerleichen geben. Noch hält die Rechtsmedizin alles unter Verschluss. Und mit ›alles‹, meine ich alles. Keine Kommentare, keine Fotos, nichts. Ich kann die Kollegen ja verstehen. Mit ihren leeren Händen wenden sie sich wie eine Horde hungriger Bettler an mich.«


    »Du Ärmster.« Die Ironie tropfte wie klebriger Sirup aus den mageren zwei Worten. Doch Ernst ließ sich davon nicht beeindrucken, sondern redete ungebremst weiter. Er bog in die Rosengasse ein. »Ich denke, du verfügst über beste Kontakte...« Ernst ging auf Neros Einwand nicht ein, sondern klagte weiter: »Hinzu kommt, dass ich mich in Erlangen bald nicht mehr blicken lassen kann. Die wackeren Bürger sind drauf und dran, mich aus der Stadt zu jagen.«


    »Warum das?«, fragte Nero nun ehrlich überrascht.


    »Wenn der wahre Schuldige unbekannt oder unangreifbar ist, wird eben der Bote der schlechten Nachrichten geköpft. Daran hat sich seit Shakespeares Zeiten nichts geändert.«


    »Aber du hast die Leichen doch nicht gefunden ...« Nero verschwendete noch nicht einmal den Hauch eines Gedankens an die Tatsache, dass er erst kürzlich das genaue Gegenteil behauptet hatte.


    »Aber drüber berichtet und ...« Ernst machte eine Pause, »dabei habe ich gewagt, Erlangens Allerheiligstes in Frage zu stellen. Genauer gesagt, ich habe nur angedeutet, dass die Frage aufkommen könnte, ob einem angesichts eines Massengrabs nicht vielleicht, eventuell, möglicherweise die Feierlaune vergehen könnte. Konjunktiv ... verstehst du?«


    »Sicher. Ich kenne dich«, erwiderte Nero, »du bist ein Meister des Konjunktivs. Aber wer kennt dich so wie ich?« Erneut ließ Ernst den Einwand unbeantwortet.


    »Jetzt wird überall kolportiert, ich hätte dazu aufgerufen, die Bergkirchweih wegen des Leichenfunds abzusagen.«


    »Mit so etwas macht man sich in Erlangen in der Tat höchst unbeliebt. So etwas darf man noch nicht einmal im Scherz von sich geben. Das hätte dir sogar ein Nordlicht wie ich sagen können.«


    »Selbst die Kollegen beim BR schneiden mich. Nicht alle, aber ein paar ...«


    »Vielleicht weil du via BR dazu aufgefordert hast, dieses Jahr den ›Berch‹ ausfallen zu lassen ...?« Die unartikulierten Laute, die Ernst von sich gab, veranlassten die entgegenkommenden Leute, ihm weiträumig aus dem Weg zu gehen.


    »Halt, stopp!«, rief Nero. »Nun reg dich nicht auf! Ich hab dich schon korrekt verstanden. War doch nur ein Witz. Also noch mal der Ordnung halber: weil du via BR gewagt hast, deine aufrührerische Frage zu stellen. Im Konjunktiv ...«


    »Tja, da könntest du Recht haben«, sagte Ernst wieder ruhiger. »So was fällt natürlich auch auf Studio Franken zurück ...«


    »Siehst du ... Ich fürchte, da musst du jetzt durch. Was Anderes bleibt dir sowieso nicht übrig.«


    »Sehr tröstlich.«


    »Sitz es aus. Damit sind schon gewichtigere Gestalten als du gut gefahren ...«


    »Ha, ha! Daraus wird nichts. Zumindest vorläufig nicht. Du vergisst, dass ich seit Neuestem Experte bin – auch wenn ich mich nicht so fühle – und als solcher eine gefragte Person.«


    »Wo treibst du dich eigentlich im Moment rum?«


    »In den wohltuenden, Anonymität spendenden Straßen der Nürnberger Innenstadt ...«


    »Und warum?«


    »Vielleicht ist es dir bisher entgangen, aber mein Arbeitsplatz befindet sich hier.«


    »Papperlapapp. Seit wann ist Studio Franken aus dem Anwesen an der Wallensteinstraße in die Innenstadt gezogen ...? Wäre das angesichts der Grundstückspreise in der Altstadt nicht etwas übertrieben? Ich frage das nur als einfacher Rundfunkgebührenzahler ...«


    »Nein, ich bin auf dem Weg zu einem konspirativen Treffen.« Ernst blickte sich um. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er nicht nur mit Nero sprach, sondern auch Volksreden hielt. Doch da er die Fußgängerzone verlassen hatte, gab es jetzt keine unfreiwilligen Mithörer mehr.


    »Das klingt nach Spaß, Spannung, Abenteuer ...«


    »Ich habe mich mit Dr. Wendelstein verabredet, und da er in Nürnberg zu tun hat, treffen wir uns. Sozusagen auf neutralem Boden. Er will nicht, dass das irgendwer mitbekommt.«


    »Und wo trefft ihr euch? – Nur damit ich mir keine Sorgen machen muss ...«


    »Versprich mir, dass du nicht lachst.«


    »Versprochen.«


    »In einem Parkhaus.«


    Nero brüllte los – natürlich vor Lachen. Es war nicht sein erstes gebrochenes Versprechen.


    »Prima Ort für ein konspiratives Treffen!«, jubelte er. »Ihr seid Helden! Zumindest bist du offensichtlich nicht mit deiner Karre unterwegs. Ich fass es nicht! Warum trefft ihr euch nicht direkt im Hauptbahnhof oder auf dem Flughafen?«


    »Erklär du es mir«, sagte Ernst vergrätzt.


    »Parkhäuser werden in der Regel gut überwacht. Du verstehen ...?« Wieder einmal imitierte er Boris, was Ernst mittlerweile überhaupt nicht mehr komisch fand. »Überwachungskameras auf jedem Stockwerk ...«


    »Mann«, knurrte Ernst, »wir machen nichts Illegales. Ich will Wendelstein lediglich ein paar Fragen stellen ...«


    »Die er dir vielleicht gar nicht beantworten darf«, unterbrach Nero.


    »O. k. Es mag bestimmt bessere Orte geben, um sich diskret zu treffen«, stimmte Ernst widerwillig zu, »aber er hat das Parkhaus vorgeschlagen.«


    »Man merkt, dass du vom großen Enthüllungsjournalisten noch ein paar Schritte entfernt bist.«


    »Du hast mich überzeugt, Sherlock. Und deshalb mach ich jetzt Schluss. Ich rufe gleich Wendelstein an und schlage ihm vor, dass wir uns am besten zufällig auf der Straße treffen und dann einen kleinen Spaziergang machen ...«


    »Brav«, antwortete Nero, »vor allem, dass du mir die ganzen Einzelheiten übers Handy erzählt hast. Wer da jetzt alles mithören konnte ...« Er zischelte wie eine Schlange.


    »Deine gesunde Paranoia in Ehren, aber ich finde, du übertreibst jetzt wirklich!«, erwiderte Ernst und beendete das Gespräch.


    


    Wenig später überquerte er zusammen mit Dr. Wendelstein die Agnes-Brücke. Es war schon den ganzen Tag windig und kühl gewesen, aber zum Glück regnete oder schneite es nicht. Auf der Insel Schütt waren nur wenige andere Spaziergänger unterwegs.


    »Es könnte sein ...«, fuhr Dr. Wendelstein mit seinen Ausführungen fort. »Ich sage das aber nur unter Vorbehalt. Noch sind die Untersuchungen nicht abgeschlossen.«


    »Dumme Frage, aber hat das Auswirkungen auf die Zuständigkeit?«, fragte Ernst nachdenklich. Das, was ihm der Rechtsmediziner eben mitgeteilt hatte, klang in seinen Ohren ebenso erschreckend wie einleuchtend.


    »Wir schreiben unsere Berichte zwar für Kripo und Staatsanwaltschaft«, antwortete Dr. Wendelstein, »aber hinter den Kulissen beginnt schon jetzt ein Hauen und Stechen. Verständlich! Sollte sich diese Vermutung bewahrheiten, ist der Fund nicht nur für Historiker interessant, sondern birgt möglicherweise auch politischen Sprengstoff ...«


    »Denken Sie da an den Fonds für die Entschädigung von Zwangsarbeitern?«


    »Toten kann man keine Entschädigung zahlen«, sagte Dr.Wendelstein. Ernst biss sich auf die Lippe. ›Schwach, sehr schwach ... Aber als Journalist darf man auch mal dumme Fragen stellen‹, dachte er.


    »Natürlich besteht die vordringliche Aufgabe darin, alles zu tun, um die Opfer zu identifizieren«, fuhr der Rechtsmediziner fort. »Dann wird man wissen wollen, warum sie umgebracht wurden und von wem. Und – ob sie beim Ausbau der Keller mitgearbeitet haben oder ob ihre Leichen nur dorthin gebracht wurden, um sie an diesem Ort ein für alle Mal zu beseitigen. Fragen über Fragen, auf die sich in Anbetracht der mehr als sechzigJahre, die seit der Ermordung höchstwahrscheinlich vergangen sind, kaum noch Antworten finden lassen.« Wendelstein seufzte.


    »Ungewöhnlich für jemanden, der tagtäglich mit Toten zu tun hat«, murmelte Ernst, »aber Sie klingen, als ginge Ihnen die Sache auch persönlich an die Nieren?«


    »Natürlich tut sie das«, erwiderte Wendelstein. »Man bekommt als Pathologe zwar im Lauf der Zeit zwangsläufig ein dickes Fell, aber als gebürtiger Erlanger hatte ich immer die Hoffnung, dass meine Heimatstadt diese finstere Zeit nicht ganz so belastet überstanden hat wie Nürnberg hier.« Er machte eine weitausladende Armbewegung. »Da habe ich mich wohl getäuscht.«


    Ernst überlegte, ob auch er dazu neigte, solche Schlussfolgerungen zu ziehen, wenn er Nürnberg und Erlangen miteinander verglich. Anders als die Stadt der Reichsparteitage hatte Erlangen den Krieg fast unzerstört überstanden. Es war naiv und fahrlässig, nur aus diesem Grund anzunehmen, dass es deshalb hier nicht zu Kriegsverbrechen und Terror gekommen sei.


    Es sah, nach dem, was der Rechtsmediziner ihm mitgeteilt hatte, alles danach aus, dass es sich bei den Toten des Greifen-Kellers um ermordete Zwangsarbeiter handelte.


    Ernst erzählte Wendelstein, dass im Rahmen der Projekte »Erna« und »Nora I« auf Anweisung der Organisation »Todt« im Jahr 1944 damit begonnen wurde, die Kelleranlagen im Erlanger Burgberg zu erweitern und auszubauen. Neben kriegswichtigen Produktionsstätten der örtlichen Industrie sollte auch ein Lazarett im Innern des Berges eingerichtet werden. Dabei entsprach es durchaus dem Denken der braunen Machthaber, dass die naheliegendste Verwendung der Keller – nämlich als Luftschutzräume – ursprünglich gar nicht vorgesehen war. Da es zu seinem Job gehörte, sich jedes Jahr aufs Neue mit der Bergkirchweih auseinander zu setzen, waren ihm auch solche Aspekte geläufig, sodass kurzzeitig zwischen ihm und Wendelstein ein Rollentausch stattfand.


    »›Erna‹? ›Nora‹? Seltsame Namen ... sind das Abkürzungen?«, fragte ihn der Rechtsmediziner.


    »Nein, keine Abkürzungen, obwohl die Nazis für ihr Faible, alles abzukürzen, ja berüchtigt waren,« erwiderte Ernst.


    »Ebenso unpassend wie schön, dass Sie einen Begriff wie ›Faible‹ in diesem Zusammenhang verwenden«, warf Wendelstein ein.


    »1944, als eigentlich den meisten schon klar war, dass nach Stalingrad, nach der Landung von US-Truppen in Nordafrika und dem Vormarsch der Roten Armee der Krieg nicht mehr zu gewinnen war, und vor allem, nachdem die Alliierten mit ihren massiven Luftattacken auf deutsche Städte und industrielle Zentren begonnen hatten, bekam der Ausbau unterirdischer Fertigungsanlagen für kriegswichtige Produkte höchste Priorität«, begann Ernst zu erklären. »Der so genannte Jägerstab, die Organisation ›Todt‹, das Wirtschaftsverwaltungshauptamt der SS, alle ließen in Deutschland Bergwerke, Höhlen, Eisenbahntunnel, alte Festungsanlagen und auch Bierkeller wie in Erlangen von Zwangsarbeitern, KZ-Häftlingen und Kriegsgefangenen ausbauen, um dort kriegswichtige Industrie unterzubringen ...«


    »Ja, ja«, unterbrach ihn der Rechtsmediziner, der keinen historischen Vortrag erwartet hatte. »Wollten Sie mir aber nicht erklären, was ›Erna‹ bedeutet?«


    »Geduld«, bat Ernst. »›Erna‹ und ›Nora‹ waren ähnliche Tarnnamen, wie sie die Nazis den verschiedenen anderen Projekten gaben. Etwa ›Steinbock‹, ›Dogger‹ oder ›Seehahn‹.«


    Wendelstein schüttelte den Kopf.


    »Eisenbahn- oder Straßentunnels erhielten Vogelnamen, Fabriken, die in Bergwerke umgesiedelt werden sollten, bekamen Tiernamen. Festungswerke wurden mit Pflanzennamen versehen, ausbaufähige Keller mit Frauennamen.«


    »Sie erwähnten den Begriff ›Dogger‹ ...«


    »Das war sicherlich die Anlage, die in unserer Region die größte Bekanntheit erlangte«, antwortete Ernst und erinnerte sich an einige Interviews, die er vor ein paar Jahren zu diesem Thema geführt hatte. »Dogger ist eigentlich eine Gesteinsart. Das damit bezeichnete Projekt lag in der Nähe von Hersbruck, wo ein Außenlager des KZs Flossenbürg eingerichtet wurde.«


    Eine Zeit lang schwiegen beide. Ernst sah Wendelstein an, dass er angestrengt nachdachte, und wartete auf weitere Fragen. Doch er schien vorerst nichts weiter wissen zu wollen und sprach dann ein anderes Thema an.


    »Es sind ja auch nicht die ersten alten Knochen, die in Erlangen gefunden wurden«, sagte Wendelstein. »Und damit komme ich auf Ihre Frage nach der Zuständigkeit zurück. Nach deutschem Recht verjährt Mord nicht, was übrigens gar nicht mal so selbstverständlich ist. Noch vor wenigen Jahrzehnten konnte man einem Mörder, dessen Tat mehr als dreißig Jahre zurücklag und die man erst nach diesem Zeitraum aufklären konnte, nichts mehr anhaben. Gerade wegen des Themas, das Sie eben angeschnitten haben, wurde das Gesetz geändert. Damit man auch nach dieser Frist noch ungesühnte Naziverbrechen weiterverfolgen konnte. Für die Praxis der Rechtsmedizin und der kriminalpolizeilichen Ermittlungen bleibt natürlich trotzdem ein Problem: Je länger eine Tat zurückliegt, desto schwieriger und unwahrscheinlicher wird es, sie jemals aufzuklären. Aber je länger sie zurückliegt, desto interessanter wird der Fall, auch für die forensische Anthropologie. Ein Fachgebiet, mit dem ich mich während meines USA-Aufenthalts intensiv auseinandergesetzt habe. Aber entschuldigen Sie, es ist sicher lästig, sich mit mir zu unterhalten, wenn ich andauernd abschweife ...«


    Ernst zuckte mit den Schultern und versuchte, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. ›Ich neige ja selbst dazu... Aber offensichtlich beschäftigen ihn noch ganz andere Dinge.‹


    »Im konkreten Fall bleibt die Angelegenheit natürlich in unserer Hand, bis die Staatsanwaltschaft etwas Anderes anordnet ...«


    »Was zum Beispiel?«


    »Die Überführung der Knochen durch ein Bestattungsunternehmen zum Zentralfriedhof, wo sie das Friedhofsamt dann in Gebeinkisten beisetzen wird.«


    »Haben Sie eigentlich mit Ihrer Bemerkung, dass es nicht die ersten Knochen sind, die in Erlangen gefunden wurden, auf einen konkreten Fall angespielt?«, wollte Ernst wissen.


    Wendelstein nickte, und seine verkrampfte Miene entspannte sich etwas. »Ich hatte nichts damit zu tun, aber vielleicht erinnern Sie sich noch an die Knochenfunde am Martin-Luther-Platz? Ich glaube, das war 2003 ...«


    Ernst musste verneinen. ›Damals war ich noch kein Leichen-Spezialist!‹, dachte er.


    »Die Erlanger Nachrichten haben darüber geschrieben, aber wer kann sich schon alles merken«, sagte der Rechtsmediziner, »und wahrscheinlich hätte man die Knochen am liebsten direkt wieder verbuddelt, nachdem man sie während der Bauarbeiten gefunden hat. Schließlich hält so was die Firmen, die ja immer unter Termindruck stehen, nur von der Arbeit ab. Dann hat man aber doch die Polizei verständigt, und damit kamen auch wir ins Spiel ...«


    »Und – was haben Sie rausgefunden?«


    »Ich persönlich gar nichts. Das sagte ich ja schon. Soweit ich informiert bin, hat sich später das Stadtarchiv eingeschaltet, weil unter Historikern schon lange vermutet wurde, dass sich an dieser Stelle vor mehreren hundert Jahren ein Friedhof befunden hatte. Man konnte anhand der Markhöhlenentfettung und des Gewichts der Knochen nur feststellen, dass diese menschlichen Überreste schon ein paar Jahrhunderte alt sein mussten, also definitiv kein Thema mehr für die heutige Rechtsmedizin oder die Polizei waren. Das Stadtarchiv hat dann veranlasst, dass im AMS-Labor Untersuchungen nach der C-14-Methode durchgeführt wurden.«


    »AMS-Labor?« ›Das hört sich ja alles ziemlich krank an‹, dachte Ernst.


    »Accelerator Mass Spectometry, AMS«, erläuterte Dr. Wendelstein. »Auf gut Deutsch: Angewandte Beschleuniger-Massenspektrometrie.«


    »Ah ja, verstehe«, sagte Ernst, obwohl er nichts begriff, »AMS hört sich ja auch besser an als ABM ...«


    Wendelstein verzog seine schmalen Lippen zu der Andeutung eines Lächelns.


    »Das AMS-Labor gehört zum Physikalischen Institut der Uni und konnte das Alter der Knochenfunde relativ exakt bestimmen ...«


    »Und?«


    Ernst bedauerte inzwischen, dass er mit seiner Frage Wendelstein die Gelegenheit geboten hatte, auf ein Nebenthema auszuweichen. Eigentlich wollte er doch mehr über die Kellerknochen erfahren.


    »Ich bin ja erst seit Kurzem wieder in Erlangen«, sagte Dr. Wendelstein, »und war, wie gesagt, nicht mit jenem Fall befasst, aber ich meine mich zu erinnern, dass man die Alters-Wahrscheinlichkeit auf das 15. Jahrhundert kalibrieren konnte.«


    »Das ist wirklich schon eine Weile her«, sagte Ernst. ›Eine relativ exakte Altersbestimmung, deren Wahrscheinlichkeit aufs 15. Jahrhundert kalibriert wird‹, wiederholte er in Gedanken und schüttelte den Kopf.


    »Seien Sie nicht zu ungnädig«, sagte Dr. Wendelstein, als er den skeptischen Gesichtsausdruck des Reporters sah. »Denken Sie daran, dass Geologen, Archäologen und Historiker es meist mit wesentlich größeren Zeiträumen zu tun haben. Da sind Abweichungen von plus minus 37 Jahren, die bei der Kalibrierung mit einberechnet werden, ein Optimum an Präzision.«


    »Wer weiß außer Ihnen noch davon, dass es sich bei den Kellerleichen vom Burgberg wahrscheinlich um ermordete Zwangsarbeiter handelt?«, fragte Ernst, um wieder auf den eigentlichen Anlass ihres Gesprächs zurückzukommen.


    » ›Wahrscheinlich‹ würde ich vorläufig noch gar nicht benutzen«, wand sich Dr. Wendelstein. »Ich gebe zu, der Schluss erscheint nahe liegend, aber ich bin nur ein Rechtsmediziner, kein Historiker. Es ist nur eine Annahme, wenn Sie so wollen, ein vager Verdacht ... nicht mehr und nicht weniger.«


    »Wer weiß noch davon?«


    »Keine Ahnung, Herr Pier. Die Leichen sind Stadtgespräch, ach, was sage ich, über die Stadtgrenzen hinaus! Das wissen Sie besser als ich. Und das nicht nur bei den Leuten auf der Straße, sondern natürlich auch unter Wissenschaftlern. Ich sagte ja schon, hinter den Kulissen hat ein heftiges Gerangel begonnen. Da wollen viele mitreden und manche sogar mitforschen, denn man könnte sich mit diesem Thema ja profilieren ...«


    »Man könnte? Warum so vorsichtig in der Ausdrucksweise?«


    Ernst fröstelte. Für den dünnen grauen Mantel, den er übergezogen hatte, war es eindeutig noch zu frisch. Ihn fröstelte aber auch, weil er sich entscheiden musste, wie er das alles behandeln sollte.


    »Ich an Ihrer Stelle würde noch nichts darüber bringen«, sagte Dr. Wendelstein. »Es gibt noch keine eindeutige Faktenlage, es ist alles Spekulation.«


    ›Er kann Gedanken lesen‹, dachte Ernst. Genau darüber musste er sich klar werden. Inzwischen waren sie wieder bei dem Parkhaus angekommen, in dem Dr. Wendelstein seinen Wagen abgestellt hatte. Im Grunde jedoch hatte Ernst seine Entscheidung schon längst getroffen.


    »Ich weiß, die Presse gehorcht ihren eigenen Gesetzen«, sagte der Rechtsmediziner, als er sich von Ernst verabschiedete. Dabei rang er sich ein säuerliches Lächeln ab, als habe er gerade auf eine Zitrone gebissen. »Falls Sie doch etwas bringen, dann lassen Sie jedenfalls meinen Namen außen vor, aber das wissen Sie ja bereits. Wir kennen uns nicht, und wir haben uns nie gesehen.« Dann zwinkerte er ihm verschwörerisch zu.


    


    Ernst musste einfach darüber berichten, sonst hätte er seinen frisch gewonnenen Ruf als investigativer Journalist genauso schnell wieder verloren, wie er ihn erworben hatte. Natürlich war es unerlässlich, den spekulativen Charakter der neuen Erkenntnisse zu betonen, das gebot allein die Seriosität, aber die Sache musste raus. Wenn sich bereits irgendwelche Wissenschaftler und Institute darum balgten, die Leichen untersuchen zu dürfen, wie Wendelstein angedeutet hatte, dann musste er davon ausgehen, dass die bisher bekannten Tatsachen ebenfalls bereits weitere Kreise gezogen hatten.


    ›Vermutungen, keine Tatsachen‹, korrigierte er sich. ›Die Öffentlichkeit hat ein Recht, darüber informiert zu werden, dass in Erlangen während der letzten Kriegsmonate Zwangsarbeiter erschossen und in den Kellern verscharrt wurden.‹ Er zuckte zusammen. Zum einen passte ihm der pathetische Tonfall seiner Überlegungen nicht, zum anderen musste er sich permanent dazu zwingen, den wissenschaftlichen Konjunktiv beizubehalten, der für jemanden wie Dr. Wendelstein so selbstverständlich war, dass er ihn verinnerlicht zu haben schien. Sicher war einzig und allein, dass die Personen, deren Leichen Boris während seiner Arbeit im Greifen-Keller gefunden hatte, erschossen worden waren. Die Eintritts- und Austrittslöcher der Kugeln in den Schädeln seien so charakteristisch, hatte ihm Dr. Wendelstein erzählt, dass in diesem Punkt kein Zweifel bestünde.


    ›Nicht nur Nero, auch die Zeitläufte an sich können ganz schön zynisch sein‹, dachte Ernst. Dann fiel ihm das Interview wieder ein, das er vor ein paar Jahren mit einem ehemaligen Zwangsarbeiter geführt hatte. Wie hieß er noch? So sehr er auch nachdachte, der Name wollte ihm nicht einfallen. Er würde zu Hause in seinen Unterlagen nachsehen müssen. Woran er sich aber genau erinnerte, war die Tatsache, dass es sich um einen Russen gehandelt hatte, der als Jugendlicher im Alter von 15 Jahren von den Nazis nach Deutschland verschleppt worden war. Die Mehrheit der zur Zwangsarbeit Versklavten waren gegen Ende des Krieges Russen gewesen. Es war also nicht unwahrscheinlich, dass es sich auch bei den Toten aus dem Berg um Russen handelte, Opfer eines brutalen Eroberungskrieges, nach mehr als 60 Jahren gefunden von einem Russen, der seinerseits vor einem brutalen Krieg in die Illegalität nach Deutschland geflohen war. Wie würde Boris wohl auf die Verquickung dieser Umstände reagieren, sollte er davon erfahren?


    Ernst war mittlerweile nach Erlangen zurückgekehrt. Als er seine Wohnung am Bohlenplatz betrat, sah er das Lämpchen des Anrufbeantworters blinken. Die Digitalanzeige verriet ihm: »Sie haben 1 neue Nachricht.« Es war Nero.


    »Ich weiß, du kannst noch nicht zurück sein vom konspirativen Treffen. Bin jetzt selber zu einem Meeting der besonderen Art unterwegs und für unbestimmte Zeit nicht erreichbar. Melde mich später noch mal. Halt die Ohren steif!«


    Ernst zuckte mit den Schultern und schaltete den Computer ein. Während der Rechner hochfuhr, wühlte er in seiner Archivablage. Er versuchte Material zu finden, das ihm weiterhalf. »Wassilij Kardaschweskij« stand auf der Kassette mit dem Interview. Der Russe hatte im Jahr 2004 Erlangen besucht, um den Ort wiederzusehen, an dem er, wie er sagte, entscheidende Jahre seiner Jugendzeit verbracht hatte. Er musste damals in den Siemens-Reiniger-Werken arbeiten.


    Da es mittlerweile zu spät war, um noch am selben Tag einen Beitrag unterbringen zu können, beschloss Ernst weiterzurecherchieren. Um nicht gestört zu werden, hatte er seinen elektronischen Sekretär, den Anrufbeantworter, eingeschaltet, dessen Ansage ihm vor Jahren ein Kabarettist aufgesprochen hatte. Kennen gelernt hatte er den Mann seinerzeit anlässlich eines Auftritts im »fifty fifty«, dem sich erst ein Interview und dann eine ebenso kurze wie heftige Affäre angeschlossen hatte. Es war einer jener raren, magischen Momente gewesen, wo von Anfang an ein unausgesprochenes Einverständnis und Verlangen geherrscht hatte. Leider blieb es bei der einen Nacht. Das unbestimmte Gefühl beim Abschied, dass sie sich, wenn überhaupt, dann nur durch Zufall wiedersehen würden, bewahrheitete sich. Obwohl sie ihre Adressen und Telefonnummern ausgetauscht hatten, blieben die versprochenen Anrufe aus. In der ersten Zeit wartete Ernst noch darauf, dass er am Abend dieselbe Stimme auf dem Band seines Anrufbeantworters hören würde, die ihm die Ansage raufgesprochen hatte. Als er sich schließlich fast so weit durchgerungen hatte, selbst zum Hörer zu greifen, redete er sich erfolgreich ein, dass es nun sowieso zu spät für diesen Schritt sei. Zu diesem Zeitpunkt war ein halbes Jahr vergangen. Aber Ernst konnte das Gesicht seines Liebhabers für eine Nacht nicht vergessen, weder den kratzigen Dreitagebart noch die wilden, unzähmbaren dunklen Locken und erst recht nicht das spöttische Lächeln. Es dauerte trotzdem noch ein weiteres Jahr, bis er sich endgültig ein Herz fasste und ihn an einem regnerischen Sonntagvormittag anrief. Der typische Signalton verriet ihm schon vor der eigentlichen Ansage das, was danach kam: »Kein Anschluss unter dieser Nummer ... Kein Anschluss ...« Und damit war auch dieses Kapitel abgeschlossen.


    Je mehr Ernst nun über die unerfreuliche Thematik der Zwangsarbeiter in Erlangen herauszufinden versuchte, desto schlechter wurde seine Laune. Da war es auch nur wenig tröstlich, dass er das Phänomen, das sich im Verlauf der Arbeit einstellte, bereits zur Genüge kannte: Statt Antworten zu finden, stieß er nur auf weitere Fragen.


    Lediglich das Interview mit Wassilij Kardaschweskij hatte ihn ein Stück weiter gebracht. Doch über die Recherchen war viel Zeit vergangen. Wie üblich, wenn er sich in ein Thema festgebissen hatte, ignorierte Ernst Dämmerung, Abend und Dunkelheit und bekämpfte das in Abständen sich rührende

    Hungergefühl mit Schokoriegeln, die er dann in sich hineinstopfte. Es war bereits tief in der Nacht, als plötzlich die Stimme von Erich Honecker ertönte. Obwohl sie Ernst wohlvertraut war, zuckte er diesmal zusammen.


    »Hier sprichd dör Zendrohl-Seggrädär von Ernscht Pier, bidde sprechn Se noch döm Siggnohldon.«


    Ernst sah auf die Uhr. Halb zwei in der Nacht. Bevor er zum Hörer greifen konnte, ertönte auch schon das Piepsen. Mitten in der Bewegung hielt er inne. Da erlaubte sich anscheinend jemand einen noch dümmeren Scherz als er mit seiner Anrufbeantworter-Ansage. Aus dem Lautsprecher drang ein unterdrücktes Schnaufen. Normalerweise wurden doch nur alleinstehende Frauen von solchen Anrufen belästigt. Ernst spürte, wie die Wut in ihm hochstieg.


    ›So was Ähnliches habe ich doch erst kürzlich gehört‹, schoss es ihm durch den Kopf, ein Gedanke, der jedoch nicht geeignet war, seine Wut abzukühlen. Außerdem kam er ihm zu unpassend vor. Dennoch hatte er nicht Unrecht. In dem Atemstück von Celia Cé hatte es Passagen gegeben, die ganz ähnlich klangen. Dann jedoch änderte sich etwas an der Stimme aus dem Telefon. Das Schnaufen wandelte sich zu einer Art Röcheln, in das sich der abgehackte Versuch mischte, ein einzelnes Wort zu formen.


    »Äh-r-n-st!«


    Ernst riss sofort den Hörer hoch, wobei er gleichzeitig fühlte, wie sich die Wut, die in ihm kochte, auf einen Schlag in einen Eisklumpen verwandelte. Er kannte die Stimme, er kannte sie nur zu gut. Doch das erstickte Gurgeln, das sie jetzt von sich gab, klang zum Fürchten.


    »Nero?«, schrie Ernst ins Telefon. »Wo bist du? Was ist passiert?«


    


    

  


  
    


    VII · Stift


    Zwölf Stunden vorher.


    Unmittelbar nachdem er das Gespräch mit Ernst beendet hatte, klingelte erneut das Telefon. Mit einem unwilligen Knurren nahm Nero den Hörer ans Ohr. Es bedurfte allerdings nur des Bruchteils einer Sekunde, um sein Gesicht zu einem freundlichen Grinsen zu verziehen.


    »Cecilia«, flötete er und hoffte, dass ihr seine Stimme ebenso den Rücken hinunterperlte, wie es die ihre bei ihm tat. Er spürte, wie sich seine Nackenhaare in wohligem Schauer aufrichteten. Zu seinem Bedauern war sie ziemlich kurz angebunden. Zu seiner Freude aber fragte sie ihn, ob sie sich treffen könnten.


    »Klar«, sagte er. »Wann und wo?«


    »Sofort?«


    »Kein Problem ...«


    »Gut. Dann kommen Sie bitte in die ...«


    »Wir hatten das böse ›Sie‹ doch schon längst hinter uns, oder?«, unterbrach Nero.


    »Entschuldige«, entgegnete sie knapp und gab ihm eine Adresse in Sieglitzhof. Und noch ehe Nero dazu kam, nach dem Grund des Treffens zu fragen, hatte sie bereits aufgelegt.


    »Auch gut«, murmelte er und öffnete das größte Möbelstück seines Büros, einen vorsintflutlichen Einbauschrank, dessen Türen mit der gleichen Raufasertapete beklebt waren wie der Rest des Ein-Zimmer-Appartements. Die Farbschicht darauf war mindestens einen halben Zentimeter dick und stammte von Neros Vorgängern. Ursprünglich weiß, hatte sie im Laufe der Jahre einen grau-gelben Ton und bizarre Schlierenmuster angenommen. Es lohnte sich nicht mehr, sie neu zu streichen. Vor allem wäre es gefährlich geworden, die Farbschicht samt Tapete von der Wand zu kratzen. Nero war überzeugt, dass in diesem Fall nicht nur Putz- und Mauerteile mit entfernt werden würden, sondern auch tragende Teile des Gebäudes. Die Erkenntnis von der Zwecklosigkeit jedes renoviertechnischen Engagements hatte Nero bereits unmittelbar nach dem Einzug gewonnen. Damals hatte er den Raum allerdings nur als zeitlich befristete Notlösung angemietet.


    So eitel Nero mit seinen Hemden, Hosen und Jacken war, so nachlässig und gedankenlos verhielt er sich gegenüber immobilen Gebrauchsgegenständen. Sie waren ihm schlichtweg egal. Die kleine, aber feine Wohnung in der Fichtestraße – lang, lang war’s her – hatte er fluchend beim Auszug renovieren müssen, weil er sonst von seiner Kaution keinen roten Heller mehr wiedergesehen hätte.


    Ein solches Schicksal würde ihm hier nicht blühen, vermutete er, da er die einzigen 25 Quadratmeter Wohnraum in der Schiff- und den umliegenden Straßen bewohnte, die noch nicht kostenaufwändig renoviert und herausgeputzt worden waren. Seine Bürobude sah noch genauso aus, wie sie schon in den 70er-Jahren des letzten Jahrhunderts ausgesehen hatte. Er nahm an, dass sie bis zu seiner Zeit immer nur als studentischer Durchlauferhitzer gedient hatte. Das Erdgeschoss des winzigen Häuschens diente dem benachbarten Fahrradladen als Werkstatt und Lager. Neros Bürowohnung lag im ersten Stock und war über eine Außentreppe erreichbar. Der Vermieter hatte bereits bei Neros Einzug angekündigt, dass er in Kürze beabsichtige, das Hinterhofhäuschen zu renovieren und zu modernisieren: »Dann müssen Sie natürlich raus!« Auf die seinerzeit angedrohte Kündigung wartete Nero jetzt allerdings schon seit Jahren. Da der Hauseigentümer in Eichstätt lebte, ließ er sich erfreulicherweise nur selten in Erlangen blicken. Nur die Nebenkostenabrechnung kam pünktlich Jahr für Jahr. Er schien sich auch nicht daran zu stören, dass Nero das Schild, das er ihm am Vordereingang anzubringen gestattet hatte, schon bald nach dem Einzug wieder abmontierte und gegen ein anderes austauschte. Statt des Logos einer großen Versicherung, für die Nero seinerzeit gearbeitet hatte, prangte dort nun der Hinweis:


    


    Nero Kaiser


    Ermittlungen und Auskünfte


    diskret und zuverlässig


    Hinterhaus


    


    Er wählte einen für seine Verhältnisse geradezu dezenten, taubengrauen Blazer mit schmalem Revers, der sich durch seine raffinierten hellblauen Längsstreifen auszeichnete, die dann im unteren Drittel die Form von senkrecht gestellten, dramatischen Fieberkurven annahmen. Das Hemd entsprach dem trüben, windigen Wetter nur insoweit, als man es für eine Beschwörungsformel an alle Gottheiten dieser Welt halten konnte, es auf der Stelle Sommer werden zu lassen. Das einzige Zugeständnis an die Realität waren die für ein Hawaii-Hemd ungewöhnlichen langen Ärmel. Angesichts der Tatsache, dass sich Nero auf sein Fahrrad schwingen musste, stellte die schwarze Röhrenjeans, die sein Outfit vervollständigte, einen zähneknirschend akzeptierten Kompromiss dar. Das schlimmste Zugeständnis war allerdings die grau-beige karierte Pelerine, die er erst nach ein paar hundert Metern in der naiven Hoffnung überziehen wollte, dass ihn dann niemand mehr erkennen würde. Sie war selbst für Neros extravaganten Geschmack einfach nur eine Ausgeburt an Scheußlichkeit. Bevor er sich dem vereinbarten Treffpunkt näherte, würde er das Ding wieder ausziehen und in seiner Satteltasche verstauen.


    So war der Plan gewesen, doch in Sieglitzhof ging ein kurzer, heftiger Schauer nieder, sodass Nero erst aus dem Überwurf schlüpfte, als er unter dem Vordach des Stifts stand. Er rollte das Ding zu einem – wie er hoffte – unauffälligen Bündel zusammen und achtete nicht auf die entrüsteten Blicke, die ihn wegen seiner Tropfspur auf dem teuren Marmorfußboden verfolgten.


    Cecilia Adler fiel in dem weitläufigen Eingangsbereich sofort auf, da sich hier ansonsten nur Leute auf Stöcken, Krücken, im Rollstuhl oder gestützt auf kleinen Wägelchen aufhielten.


    »Sie hatte gerade mal wieder einen klaren Moment«, begrüßte ihn Cecilia umstandslos. »Komm mit, das musst du dir anhören.« Sie nahm Nero am Arm und zog ihn zu einem Fahrstuhl. »Dummerweise ist Onkel Benno vor fünf Minuten gekommen«, fuhr sie fort, als sich die Fahrstuhltür hinter ihnen schloss, »aber der Pfleger ist ja auch da und ...« Sie stockte, als ein leiser Gong ertönte und der Aufzug hielt.


    »Vielleicht ist es ja gar nicht schlecht, dass Benno gekommen ist«, sagte sie, als sie über den Flur liefen.


    »Warum?«, fragte Nero.


    »Dann kann man ihn direkt damit konfrontieren, was Vize-Omi behauptet.«


    Nero zuckte leicht zusammen, als er die ebenso zärtliche wie ungewöhnliche Bezeichnung hörte. Es machte ihn verlegen, ohne dass er sich erklären konnte warum, Cecilia so von Clarissa Adler, der Mutter ihres Onkels, sprechen zu hören. Andererseits leuchtete ihm diese Anrede auch ein, da der Familienzweig, dem Benno angehörte, die einzige noch existierende verwandtschaftliche Bindung war, die sie zur Adler-Sippe besaß. Ihre eigenen Eltern waren, wie sie ihm am Tag zuvor erzählt hatte, auf tragische Weise ums Leben gekommen, als sie gerade zehn Jahre alt gewesen war. Beide waren begeisterte Alpinisten gewesen. Während eines Urlaubs in den Anden stürzte Cecilias Mutter in eine Schlucht, und als ihr Mann voller Panik versuchen wollte zu retten, was nicht mehr zu retten war, verlor auch er den Halt und stürzte in den Tod.


    Cecilia wuchs anschließend im Haushalt Albert Adlers auf, der – ein paar Jahre jünger als ihre Eltern – gerade geheiratet hatte. Die Ehe hielt nur fünf Jahre und blieb kinderlos. Bereits mit vierzehn wurde Cecilia ins Internat gesteckt, auch mit Rücksicht darauf, sie nicht den wachsenden Spannungen zwischen Albert und seiner Frau auszusetzen. Ein Schritt, den sie damals allerdings überhaupt nicht nachvollziehen konnte.


    Sie blieb immer nur Alberts Pflegekind. Ob er irgendwann einmal darüber nachgedacht hatte, sie zu adoptieren? Cecilia wusste es nicht, und in seinem Nachlass befand sich auch kein Hinweis darauf. An dem Status des Pflegekinds änderte auch die Scheidung der Pflegeeltern nichts.


    Die eigenen Großeltern hatte Cecilia nie kennen gelernt, da sie väter- wie mütterlicherseits schon vor ihrer Geburt gestorben waren. Das winzige, bräunlich verfärbte Foto ihres Großvaters, das sie besaß, ließ nur eine vage Ähnlichkeit mit Zacharias Adler erkennen, dessem älteren Bruder und Vater von Albert und Benno. Streng genommen waren die beiden Brauerei-Besitzer also gar keine Onkel, sondern Großcousins. Doch seit frühester Kindheit nannte sie die beiden so und behielt diesen Sprachgebrauch auch noch bei, als Albert längst ihr Pflegevater geworden war. Ähnlich verhielt es sich mit Clarissa Adler, von Cecilia als Vize-Oma bezeichnet, bei der es sich genau genommen um eine Großtante handelte.


    Die Familie ihrer Mutter, die selber ein Einzelkind gewesen war, bestand nur aus entfernten Verwandten, an die sich Cecilia kaum erinnern konnte; manchen war sie nie begegnet. In den Ferien schloss sie sich, nach dem Schock, in ein Internat abgeschoben worden zu sein, zunehmend ihrer Vize-Oma an. Albert, der in ein langwieriges Scheidungsverfahren verwickelt war, war froh, seine Pflegetochter in den Händen seiner Mutter gut aufgehoben zu wissen. Durchaus auch zu deren Nutzen, denn ihr Mann Zacharias, Alberts und Bennos Vater, war kurz zuvor nach einem quälenden Krebsleiden gestorben.


    Doch schon vor seinem Tod war sie häufig in der Adler-Villa, dem Stammsitz der Sippe in der Rudelsweiherstraße, zu Gast gewesen.


    Cecilias Erinnerungen an den Vize-Opa waren zwiespältig. Auch heute bezeichnete sie ihn nur selten in der gleichen Weise, wie sie von ihrer Ersatz-Oma sprach. Häufiger verwendete sie den wesentlich distanzierteren Begriff ›Vize-Großvater‹. In der Zeit, als Zacharias Adler noch mit harter Hand das Brauerei-Imperium lenkte, hatte er dem Mädchen kaum Aufmerksamkeit geschenkt. Insgeheim hatte sie Angst vor seiner barschen, autoritären, keinen Widerspruch duldenden Art gehabt und wusste heute, dass sie mit ihren Gefühlen damals nicht allein gewesen war. Sein unzweifelhaftes Verdienst hatte darin bestanden, das Traditionsunternehmen, das sich seit mehr als 150 Jahren in Familienbesitz befand, zu einem modernen Betrieb auf- und ausgebaut zu haben. Seine Ära zeichnete sich vor allem durch ein rasantes Wachstum aus; die hinter seinem Rücken als rüde verschrienen Geschäftsmethoden verschafften ihm zwar Respekt, aber auch viele Feinde und nur wenige Freunde.


    Dieser Mangel wurde offenbar, als er, von Krankheit und der Qual endloser Chemotherapien geschwächt, die Leitung des Unternehmens zu gleichen Teilen an seine beiden Söhne Albert und Benno abgeben musste.


    In dieser Endphase seines Lebens wandelte sich seine Beziehung zu Cecilia grundlegend. So angstbesetzt das Verhältnis zwischen ihnen bisher gewesen war, so sehr war sie dem kranken Mann noch über dessen Tod hinaus dankbar. Er war es gewesen, der nicht nur ihr musikalisches Talent erkannt, sondern auch gefördert hatte, quasi durch ein letztes Aufbäumen seiner Autorität. Während ihrer Gymnasialzeit und später dann im Internat bekam sie zwar Klavierunterricht und ihre Musiklehrer hatten nach Kräften alles ihnen Mögliche getan, um sie auszubilden und ihr Können zu verfeinern, aber die Bemühungen ihrer Lehrer zielten immer nur in die Richtung, aus Cecilia eine gute Interpretin zu machen. Erstaunlicherweise war es der autoritäre, barsche Vize-Großvater, der sich in seinem ganzen Leben weder mit Kreativität und künstlerischem Schaffen im Allgemeinen noch mit Musik im Besonderen beschäftigt hatte, der Cecilias Potential im eigenschöpferischen Bereich erkannte.


    In seinem Testament hatte er ihr deshalb eine Art zweckgebundenes Stipendium vermacht, das sie in Anspruch nehmen durfte, wenn sie nach dem Abitur auf einer Musikhochschule aufgenommen und dort das Fach Komposition belegen würde.


    Die Ahnung, dass Cecilia über ein außergewöhnliches Talent verfügte, kam nicht von ungefähr. Eines Tages hatte er sie durch die offene Tür seines Krankenzimmers auf dem Flügel im Wohnzimmer der Adler-Villa spielen gehört. Als sie ihn und ihre Vize-Oma das nächste Mal besuchte, stand der Bechstein-Flügel bereits in dem Raum, in dem er sich zwischen seinen Klinikaufenthalten überwiegend aufhielt. Es war sein ehemaliges Arbeitszimmer, wo sich nun neben seinem Bett auch das Instrument befand, auf dem Cecilia nach seinen Wünschen improvisierte.


    Obwohl Cecilia Zacharias Adler gegenüber ein tiefes Gefühl der Dankbarkeit empfand, war es ihr noch heute unmöglich, das Bild des autoritären Firmenchefs in ihrer Erinnerung zu verdrängen. Die Ausstrahlung eines Mannes, dessen bloße Anwesenheit ihr als junges Mädchen Angst eingeflößt hatte, blieb für sie wie ein dunkler Schatten aus der Vergangenheit auch über seinen Tod hinaus präsent. Die Krankheit hatte ihn auf der letzten Strecke seines Lebens in zwei grundverschiedene Persönlichkeiten aufgespalten, die dennoch in ein und demselben Menschen verankert waren.


    Das Verhältnis zu ihrer Vize-Oma war von ungebrochener und größerer Herzlichkeit bestimmt. Albert und seine Frau hatten sich zwar, so lange ihre Ehe hielt, redlich darum bemüht, Cecilia über den Verlust ihrer Eltern hinwegzuhelfen, und sie war sich auch speziell im Fall Alberts absolut sicher, dass er ihr zeitlebens echte Zuneigung und Liebe entgegengebracht hatte; aber irgendwie spürte sie beim Zusammensein mit ihrer Vize-Oma, besonders in der Zeit, als sich ihre Pflegeeltern scheiden ließen, jenes Gefühl, das sie zuletzt empfunden hatte, als ihre leibliche Mutter noch lebte. Natürlich konnte die Zuneigung, die sie von Clarissa erhielt, nicht mit der Mutterliebe gleichgesetzt werden, aber sie besaß eine ganz ähnliche Qualität: die der Bedingungslosigkeit.


    Umso furchtbarer empfand Cecilia Adler den geistigen Verfall, unter dem ihre Vize-Oma seit einigen Jahren litt. »Manchmal«, so hatte sie Nero erklärt, »erkennt sie mich noch nicht einmal mehr wieder. Ich bin dann für sie eine der namenlosen Gestalten, die sich um sie kümmern und denen sie Fantasienamen gibt, weil sie sich die richtigen nicht mehr merken kann.«


    Nero war also vorgewarnt, als sie das Zimmer betraten, in dem Clarissa Adler seit etwa anderthalb Jahren untergebracht war. Trotzdem fühlte er ein wachsendes Unbehagen in sich aufkeimen. Schon immer hatte er Friedhöfe und Krankenhäuser gehasst und, so gut es ging, gemieden, was, nebenbei gesagt, in der Medizinstadt Erlangen nicht gerade einfach war. Und auch wenn er sich vollkommen der Tatsache bewusst war, dass das Altenstift kein Krankenhaus war, empfand er es, während er es betrat, doch ganz so, als habe er eine unsichtbare Grenze überschritten, ähnlich einem Verletzten oder Kranken, der auf eine Trage geschnallt in die Klinik gerollt wird. Da half auch die Tatsache wenig, dass Cecilia dabei war, und auch nicht, dass sie ihm vom erfreulich klaren Zustand berichten konnte, dessen sich ihre Ersatz-Oma gerade erfreute.


    Vor der Einweisung in das Stift hatte das Pflegepersonal scharenweise die Adler-Villa bevölkert und zum Teil sogar dort gewohnt. Die Demenz der alten Dame war irgendwann so weit fortgeschritten, dass eine Rund-um-die-Uhr-Betreuung notwendig geworden war. War schon die Pflege des kranken Zacharias in der Villa an Grenzen gestoßen, so wurde die Situation mit dem zunehmenden geistigen Verfall von Clarissa Adler rasch untragbar. Weder Albert noch Benno konnten sich um ihre Mutter in der Weise kümmern, wie es notwendig gewesen wäre, und so kauften die beiden sie schließlich in das Seniorenstift in Sieglitzhof ein. Die Entscheidung war auch unter ökonomischen Gesichtspunkten getroffen worden, was, wie Cecilia Nero schon während ihres ersten Treffens dargelegt hatte, zwar hart und gefühllos klang, aber nur vernünftig gewesen war. Seit dem Tod seines Vaters war Benno mit seiner Frau und den beiden Söhnen in die Villa gezogen. Sie bewohnten die erste und zweite Etage, während Clarissa im Erdgeschoss lebte, wo sie für eine alleinstehende Frau über mehr als ausreichend Platz verfügte.


    Als vor ein paar Jahren – Cecilia hatte gerade ihr Studium abgeschlossen – Clarissas Krankheit immer deutlicher und drastischer in Erscheinung trat und schließlich eine ganze Truppe an Pflegern notwendig war, wurde beschlossen, dass sie in dem Stift besser, effektiver und nicht zuletzt auch preiswerter betreut werden konnte. Allerdings war es auch hier notwendig, sie 24 Stunden am Tag von eigens engagierten Kräften betreuen zu lassen. Eine Leistung, die selbst diese Einrichtung nicht anbieten konnte, aber es gab dort immerhin Verpflegung, ärztliche Betreuung und die Anwesenheit von zusätzlich verfügbarem Personal.


    Zum Glück traf es mit den Adlers keine Armen, denn die zusätzlichen Kosten, die aufgebracht werden mussten, waren enorm. Trotzdem lagen sie noch immer unter dem, was für das Pflege-Chaos in der heimischen Villa gezahlt worden war. Wie ihm Cecilia erzählt hatte, wurde das Wort »Pflege-Chaos« von Benno Adler geprägt, der sich in jener Zeit in seinen eigenen vier Wänden nicht mehr heimisch fühlte.


    »Da bin ich wieder, Vize-Omi«, sagte Cecilia, als sie das Zimmer betraten, »und das ist Nero Kaiser, von dem ich dir schon erzählt habe ...«


    »Vize-Kaiser«, antwortete die alte Dame und lächelte. Sie saß in einem hohen Sessel mit verschnörkelten Armlehnen, der überhaupt nicht zum restlichen Mobiliar des modern eingerichteten Zimmers passte. Nur ihr seidener, mit dem Blumenmuster an einen Kimono erinnernder Bademantel harmonierte mit dem Sessel. Ein etwa 30-jähriger Mann mit sorgfältig gestutztem Schnurrbart, offensichtlich der Pfleger, stand schräg hinter ihr. Benno Adler erhob sich, als Cecilia und Nero eintraten, um sie zu begrüßen. Genauer gesagt, um Nero zu begrüßen, der Pflegetochter seines Bruders nickte er nur kurz zu.


    »Er sieht Vize-Großvater ziemlich ähnlich, viel ähnlicher als Albert«, hatte Cecilia ihn auf die Begegnung mit ihrem Onkel vorbereitet. Da Nero bisher kein Bild von Zacharias, dem großzügigen Förderer von Cecilias Karriere, gesehen hatte, stellte er stattdessen einige Übereinstimmungen zwischen Benno und seiner Mutter fest. Die gleichen blaugrauen Augen in einem kantigen, viereckigen Gesicht, das bei ihr von zahllosen Falten durchzogen und in der Kinnpartie weniger stark als bei ihrem Sohn ausgeprägt war. Vor allem aber hatten beide eine sehr charakteristische, fast rechteckige Stirn, kastenförmig wie die Vorderseiten von Schubladen ohne Griff.


    Nero konnte von ihrem jetzigen Aussehen nicht darauf schließen, ob Vize-Omi mal eine attraktive Frau gewesen war. Jetzt wirkte sie eher hager als schlank. Benno war jedenfalls alles Andere als eine Schönheit. Groß, stämmig, ohne dabei dick zu sein, was bei seinem Beruf nicht verwunderlich gewesen wäre, schien er über eine zupackende Art zu verfügen. Offensichtlich gehörte er zu jenen Unternehmerpersönlichkeiten, die sich nicht scheuten, selbst mit anzufassen und sich die Hände schmutzig zu machen, wenn irgendwo eine Maschine ausgefallen war. Dieser Eindruck wurde allerdings von seiner dazu im Gegensatz stehenden Ausstrahlung überlagert, welche durch tiefe Falten neben beiden Mundwinkeln hervorgerufen wurde, die sich in sein Gesicht gegraben hatten. Falten, die nur durch eine seit langer Zeit an ihm nagenden Verbitterung und Unzufriedenheit entstanden sein konnten. ›Er sieht nicht gerade aus wie ein Mann, mit dem man viel Spaß haben kann‹, dachte Nero.


    Es war ein billiges Klischee, und angesichts des millionenschweren Brauerei-Konzerns, über den Benno Adler nun allein herrschte, hätte Nero eher mit einem Anflug von Neid gerechnet. Aber er spürte bei Benno Adler deutlich, dass Geld allein nicht glücklich machte. Trotz des Gefühls von Sicherheit, das ein großes Vermögen seinem Besitzer verleihen kann, einer natürlichen Überlegenheit und der konkret damit verbundenen Macht, hatte Nero den Eindruck, dass Adler ein unglücklicher Mann war. Und wie viele, die sich ihres Unglücks gewiss sind, schien er fest davon überzeugt zu sein, dass ihm das Leben übel mitgespielt hatte.


    Das Lächeln, mit dem ihn der Brau-Magnat begrüßte, wirkte so einstudiert wie das eines Politikers. Es irritierte Nero, dass er nicht wusste, ob es echt oder professionell war. Der Händedruck war fest, aber sehr kurz, so als müsse sich Benno Adler insgeheim dazu überwinden, andere Menschen zu berühren.


    Nero hatte, dem Gebot der Höflichkeit folgend, zuerst Oma Adler, wie er sie für sich nannte, begrüßen wollen. Doch Benno war ihm zuvorgekommen. ›Er hält sich mit absoluter Selbstverständlichkeit für die wichtigste Person im Raum‹, dachte Nero. Auf einmal erhob sich die betagte Dame und eilte mit einer für ihr Alter erstaunlichen Geschwindigkeit breit lächelnd auf ihn zu ... und an ihm vorbei.


    Nero spürte, wie der seidige Stoff ihres luftigen Kimonos über seine ausgestreckte Hand strich, und ehe er sich versah, hatte sie schon die Tür des Zimmers geöffnet und stürmte auf den Flur. Von dem Pfleger, der nur Sekundenbruchteile später an ihm vorbeischoss, sah er nur einen verwischten Umriss, dann war auch er draußen.


    »Manchmal sollte man sie wirklich anseilen«, sagte Benno Adler und seufzte. Er wies auf zwei freie Stühle. Nero war irritiert, dass er so ruhig blieb, denn auch Cecilia war mittlerweile auf den Flur gestürzt. Nur wenig später wurde Oma Adler von dem Pfleger wieder in ihr Zimmer zurückgebracht. Er hielt sie in einer auf den ersten Blick zärtlich wirkenden Geste an den Schultern fest, aber an den hervortretenden Adern, die sich auf seinen Handrücken abzeichneten, sah Nero, dass er darauf vorbereitet war, jederzeit fester zuzupacken, sollte sie versuchen, sich ihm zu entwinden. Allerdings vermittelte sie nicht den Eindruck, sofort wieder ausbüchsen zu wollen, denn sie zitterte jetzt am ganzen Körper und bot ein unbeschreibliches Bild des Jammers. Obwohl keine einzige Träne floss und sie keinen Laut von sich gab, wirkte sie, die noch vor wenigen Sekunden eine unglaubliche Freundlichkeit und Zufriedenheit ausgestrahlt hatte, plötzlich so, als erschütterte sie ein unsäglicher, seelischer Schmerz.


    »Setzen Sie sich doch«, sagte Benno und wies erneut auf die freien Stühle.


    »Ich glaube, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt«, erwiderte Cecilia, die hinter dem Pfleger und der verwirrten Patientin die Tür schloss. »Schade. Noch vor einer Viertelstunde war sie vollkommen klar, hat mich erkannt und hat ganz vernünftig mit mir gesprochen, so vernünftig wie schon lange nicht mehr ...«


    Inzwischen saß Oma Adler wieder in ihrem Lehnsessel. Ihr Zittern hatte in dem Moment aufgehört, als sie dort wieder Platz genommen hatte.


    »Kaffee!«, rief sie mit lauter Stimme. »Ich will Kaiser-Kaffee ...«


    Nero zuckte zusammen.


    »Bleibst du noch etwas bei ihr?«, fragte Cecilia ihren Onkel.


    »Ja«, erwiderte Benno düster. »Ich trinke noch eine Tasse Kaffee mit ihr. Ist welcher fertig?«, wandte er sich an den Pfleger.


    »Kaiser-Kaffee«, wiederholte die alte Dame. Dann suchte ihr unruhiger Blick Neros Augen, und als sie sich ansahen, sagte sie mit einer ganz anderen, viel festeren Stimme: »Danke, dass Sie gekommen sind.«


    Man hätte ein kompliziertes Diagramm erstellen müssen, um die nonverbale Kommunikation nachzuvollziehen, die sich an diese kurze, völlig vernünftig klingende Äußerung anschloss. Die Blicke gingen zwischen Benno, Cecilia, dem Pfleger und auch Nero hin und her und schienen mehr zu sagen und zu fragen als sich mit Worten ausdrücken ließ. Nur Oma Adler war von diesem Blickgeflecht ausgeschlossen.


    »Ich setze gleich welchen auf«, sagte jetzt der Pfleger, der neben dem Lehnsessel stand. »Guten koffeinfreien Kaiser-Kaffee.«


    »Albert«, fuhr Oma Adler jetzt fort und fixierte Nero. »Was bist du doch in den letzten Monaten gewachsen. Jetzt wirst du ein richtiger junger Mann. Seit wann rasierst du dich? In den letzten Ferien ...«


    »Ist gut, Frau Adler«, unterbrach sie der Pfleger. »Gleich ist der Kaffee fertig.«


    »Kaiser-Kaffee ...«


    Allmählich fühlte sich Nero in die Szenerie eines absurden Theaterstücks versetzt. Eines Stücks, von dem er weder Titel noch Autor, weder Text noch die ihm zugewiesene Rolle kannte.


    »Komm, wir gehen«, sagte Cecilia zu ihm, trat neben ihre Vize-Oma und küsste sie zum Abschied.


    »Und danke für den Kaffee, den Sie mitgebracht haben«, rief die alte Dame Nero hinterher, als er mit Cecilia das Zimmer verließ.


    »Jetzt muss ich erst mal eine rauchen«, sagte Cecilia und seufzte.


    »Sie hat mich mit Albert verwechselt?« Nero schüttelte fassungslos den Kopf. »Weiß sie denn nicht ...?«


    »Natürlich nicht.«


    Sie verließen den Fahrstuhl und betraten einen mit Glaswand und Pflanzenkübeln abgegrenzten Bereich im Erdgeschoss des Stifts, in dem ein paar Aschenbecher herumstanden. Nero zog eine Packung Zigarillos aus seiner Jackentasche und bot Cecilia einen an. Sie schüttelte den Kopf und kramte filterlose, ovale Zigaretten aus ihrer Handtasche, die sie ihrerseits Nero offerierte. Es gab nur noch wenige, sehr nostalgisch wirkende Marken, die das gleiche, abgeflachte Aussehen besaßen, wie es bei Zigaretten vor dem Zweiten Weltkrieg üblich war.


    Nero zuckte mit den Schultern, steckte die Zigarillos wieder ein und bediente sich. Er gab ihnen beiden Feuer. Sie rauchten schweigend und blickten durch die bis zum Fußboden reichenden Fenster nach draußen. Allmählich ließ der Regen nach.


    »Das Zeug ist mindestens so stark wie meine Sumatras«, unterbrach er schließlich die Stille.


    »Ist Sumatra-Tabak nicht eher mild?«


    »Verglichen mit Havannas auf jeden Fall! Aber auch diese orientalischen Tabakmischungen«, er deutete auf den Rest der Zigarette, »schmecken erst einmal recht mild.«


    »Wovon man sich nicht täuschen lassen darf«, sagte Cecilia. »Von den Werten her können sie es locker mit Gitanes aufnehmen.«


    Nero imitierte einen Hustenanfall, und sie lachte kurz.


    »Der Unterschied ist«, sagte Nero, »dass man bei Gitanes das Gift schmeckt, das man inhaliert. Hier nicht. Und noch was: Zigarillos raucht man nicht auf Lunge – ich jedenfalls würde es nicht tun. Bei denen hier ist das was ganz Anderes. Da schmeichelt sich der Qualm schon fast automatisch und ganz heimtückisch bis in die äußersten Lungenbläschen vor.«


    »Deshalb bleib ich auch lieber bei meinen«, erwiderte Cecilia trocken, »denn selbst wenn du mir eine Cohiba anbieten würdest, ich würde sie auf Lunge rauchen.« Nero gab sich angemessen beeindruckt.


    »Reden wir nicht länger um den heißen Brei herum«, sagte er dann und drückte die Zigarette aus, »was sollte ich mir von der alten Dame erzählen lassen?«


    »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, antwortete Cecilia und seufzte erneut. »Es wäre zu schön gewesen, wenn ihre Klarheit etwas länger angehalten hätte. Sie erzählte mir vorhin, dass Herr Treppl sie vor ein paar Tagen besucht hat ...« Sie unterbrach sich und hob die Hand zu einem matten Gruß. In zehn Metern Entfernung lief Benno Adler mit großen Schritten auf den Ausgang zu. Erst schien es, als habe er sie hinter den Pflanzenkübeln gar nicht gesehen, doch dann blieb er abrupt stehen, und für einen kurzen Augenblick breitete sich so etwas wie Erstaunen auf seinem Gesicht aus. Er hob ebenfalls die Hand, winkte und verschwand.


    »Wer ist Herr Treppl?«, fragte Nero und blickte Benno hinterher, als er in einen 7er-BMW stieg, der direkt vor dem Eingang geparkt war.


    »Ein altgedienter Mitarbeiter meiner Onkel ... meines Onkels«, korrigierte sie sich. »Er hat schon unter Zacharias gearbeitet und müsste im Grunde längst pensioniert sein, aber er kann einfach nicht aufhören. Er ist Prokurist ...« Sie blickte nachdenklich aus dem Fenster. »Er kennt Vize-Omi natürlich sehr gut und besucht sie oft; häufiger als Benno jedenfalls.«


    »Aber nicht so häufig wie du ...«


    »Wenn ich in Erlangen bin, ist niemand so häufig bei ihr wie ich«, stellte sie nüchtern fest. »Mit Herrn Treppl ist es wie mit jedem Anderen. Manchmal erkennt sie ihn, manchmal nicht. Manchmal erinnert sie sich an einen, aber oft auch nicht...« Nero bemerkte, dass Cecilias Augen einen traurigen Glanz bekamen.


    »Was hat sie dir von oder über ihn erzählt?«, bohrte Nero weiter.


    »Es ist verrückt, und für dich geht es jetzt wie bei stiller Post durch drei verschiedene Münder«, fuhr sie fort, »aber angeblich hat Herr Treppl zufällig festgestellt, dass Benno heimlich unter der Hand Aktienpakete verkauft. Jedenfalls hat er das Vize-Omi erzählt.«


    Nero starrte sie an. Er schüttelte den Kopf. Begann nun der zweite Akt des absurden Theaterstücks?


    »Du kannst davon ja nichts wissen«, sagte Cecilia. »Entschuldige, für mich ist das alles selbstverständlich, für dich natürlich komplett neu.«


    »Könnte man so sagen«, murmelte Nero.


    »Ich fang noch mal ganz von vorne an«, sagte sie.


    »Bitte.«


    »Die Adler-Bräu gehört nach Onkel Alberts Tod jetzt zu fast 100 Prozent Onkel Benno. Du weißt vielleicht, dass es sich um eine Aktiengesellschaft handelt, eine AG, deren Aktienanteile sich allerdings komplett in Familienbesitz befinden. Nun ja, fast komplett.«


    »Fast 100 Prozent, fast komplett, könntest du ›a weng‹ – wie der Franke sagt – präzisieren?« Nero zeigte sein strahlendstes Lächeln. Sie schlug mit einer neckischen Geste nach ihm. Dann wurde sie wieder ernst.


    »Die Aktien von Vize-Omi sind, als sie wegen ihrer Demenz für unmündig erklärt wurde, auf Albert und Benno übergegangen. Theoretisch gehören sie ihr noch, praktisch aber verwaltet jetzt Benno ihr Vermögen.«


    »Das heißt, Benno hat auch Alberts Firmenanteile geerbt?«


    »Genau. Es existierte zwischen den Brüdern ein Erbvertrag, der sicherstellen sollte, dass, wenn einer von ihnen stirbt und die unmittelbaren Nachkommen, also die Kinder, noch unmündig sind, der jeweils andere den Vermögensanteil treuhänderisch verwaltet und, für den Fall, dass keine Kinder da sind, der andere die Aktien erbt.«


    »O. k., ich weiß, dass Albert keine Kinder hatte, und begreife, dass Benno jetzt quasi der Alleinherrscher über Adler-Bräu ist«, warf Nero ein, »aber ich kapiere nicht, was so schlimm daran sein soll, wenn er jetzt angeblich Aktien verscheuert. Mal angenommen, man kann den Erzählungen deiner Vize-Oma während ihrer lichten Momente trauen – vielleicht braucht die Firma ja frisches Kapital?«


    »Unsinn«, sagte Cecilia. »Er würde das Geld bekommen, nicht die Firma!«


    »Geld, das er in Form eines Darlehens wieder in die Firma investieren könnte«, erwiderte Nero spitzfindig. Cecilia schüttelte heftig und fast trotzig den Kopf.


    »Trotzdem … ein Ding der Unmöglichkeit.«


    Es war ihr anzusehen, dass es sie wurmte, wenn Nero so salopp seine Zweifel anmeldete. Aber sie beherrschte sich und ging nicht näher darauf ein. »Benno und Albert haben die Aktien seinerzeit unter einer Bedingung bekommen: nämlich, dass sie nicht verkauft werden dürfen. Die Firmenanteile sollen im Familienbesitz bleiben.«


    »So ähnlich wie bei Bertelsmann ...«, fügte sie nach einer Pause noch hinzu.


    »Aha«, sagte Nero trocken, »es gibt schon ganz schön bescheuerte Regelungen. Was ist denn, wenn die Firma Geld braucht? Heutzutage muss man doch immer damit rechnen, dass ein Unternehmen dringend neues Kapital benötigt, um nicht den Bach runterzugehen?«


    »So schlecht geht es Adler-Bräu nicht«, entgegnete Cecilia kühl. »Und es ist der Firma auch in ihrer langen Geschichte noch nie so schlecht gegangen, dass man dazu gezwungen gewesen wäre, Anteile zu verkaufen. Im Gegenteil: Adler-Bräu verkauft nicht, Adler-Bräu kauft.«


    »Aber dafür braucht auch Adler-Bräu Geld, und ich vermute mal, mehr als in der berühmten Portokasse ist ...«, warf Nero ein.


    »Wenn die notwendige Liquidität fehlt, kann man Kredite aufnehmen oder ...«


    »Aber dafür braucht man Sicherheiten«, sagte Nero, der aus leidvoller Erfahrung nur zu gut wusste, was das A und O jeder Kreditvergabe war, auch bei jenen Kleinkrediten, um die er sich bisher immer vergeblich bemüht hatte.


    »... oder«, fuhr Cecilia erneut fort, ohne auf seinen Einwand einzugehen, »man veräußert Aktienpakete an Familienmitglieder, die gerade etwas flüssiger sind.«


    »Na ja, mein Einwand mit den Sicherheiten war ziemlich dämlich«, gab Nero zu. »Villen, Grundbesitz, wertvolles betriebliches Anlagevermögen – Adler-Bräu dürfte reichlich über Sicherheiten verfügen ...«


    »Anlagevermögen«, wiederholte Cecilia, »hast du mir nicht erzählt, dass du mal als Versicherungsvertreter gejobbt hast?« Nero nickte. »Dann kennst du dich mit so was ja aus.« Der ironische Tonfall war unüberhörbar.


    »Auskennen wäre übertrieben«, erwiderte er ungerührt. »Aber die Aktien dürfen schon mal hin und her verschoben werden, solange alles hübsch in der Familie bleibt.«


    »So ist es. Und dann kommt noch hinzu, dass der Preis in regelmäßigen Abständen festgeschrieben wird.«


    »Der Kurs wird also künstlich ermittelt?«


    »So in etwa ...«


    »Und ich dachte immer, Kapitalismus zeichne sich durch Angebot und Nachfrage aus«, murmelte Nero, »aber da habe ich bestimmt irgendetwas falsch verstanden.«


    Cecilia verdrehte die Augen.


    »Das alles macht die Sache für mich nicht sehr viel transparenter«, sagte er. »Angenommen, Benno verscherbelt in der Tat das Familiensilber, ohne dazu berechtigt zu sein. Erstens, was kümmert es dich? Zweitens, was hat das mit unserem Fall, dem Tod Alberts, zu tun? Und drittens, warum stellst du Benno nicht einfach zur Rede?«


    »Immer schön der Reihe nach«, erwiderte Cecilia mit zornig funkelnden Augen, »ein winziges Aktienpaket gehört seit dem Tod von Zacharias mir. Es berechtigt mich nicht dazu, mich in die Geschäfte einzumischen, ganz im Gegenteil. Abgesehen davon, dass das so ziemlich das Letzte wäre, womit ich mich gerne beschäftigen würde. Aber auch ich bin an die Vereinbarung gebunden, die Aktien, wenn überhaupt, dann nur an Familienmitglieder verkaufen zu dürfen. Andererseits beziehe ich auch Dividenden, habe also konkret etwas davon ...«


    »Darin bestand also die berühmte Unterstützung, die der alte Patriarch dir zu deinem Studium gewährt hat.«


    »Zum Teil. Ja. Beantwortet das deine Frage, warum mich die Angelegenheit etwas angeht?«


    Nero nickte. Er hatte es zwar nicht so gemeint – zwischen Kümmern und Angehen bestand für ihn immer noch ein Unterschied– aber er wollte lieber keine Haarspalterei betreiben. Noch nicht.


    »Punkt zwei. Alberts Tod hat Benno ziemlich reich gemacht, genau genommen doppelt so reich, wie er vorher war. Wenn sich jetzt Unregelmäßigkeiten herausstellen, dann hat es was mit unserem Fall zu tun, definitiv.« Das war zwar nur eine Einschätzung, die aus dem Bauch heraus und ohne die Andeutung eines Beweises oder zumindest eines handfesten Hinweises daherkam, aber sie war für Nero, wenn er versuchte, sich in Cecilia hineinzuversetzen, zumindest nachvollziehbar. Trotzdem misstraute er der Erzählung von Oma Adler. Die alte Dame war eindeutig nicht mehr Herr oder, besser gesagt, Frau ihres Verstandes.


    »Und deine dritte Frage lässt sich am leichtesten beantworten«, fuhr Cecilia fort. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, Onkel Benno mit dieser ... dieser Geschichte zu konfrontieren. Ich habe sie ja selber erst vorhin gehört und dich dann auf der Stelle angerufen und hergebeten. Wie es der dumme Zufall wollte, kam Benno auf einen Sprung vorbei, aber da war Vize-Omis lichter Moment, wie du dich auszudrücken pflegst, leider schon wieder vorbei.«


    Nero nahm Cecilia am Arm und dirigierte sie in Richtung Ausgang. Für seinen Geschmack hielten sie sich schon viel zu lange in dem Stift auf.


    »Dein Wunsch ist mir Befehl«, sagte er.


    »Ich habe doch gar nichts gesagt«, erwiderte sie.


    »Doch, doch«, sagte Nero, »du willst, dass ich mich darum kümmere, also werde ich mich darum kümmern.«


    »Was willst du denn tun?«, fragte Cecilia. »So wie es aussieht, erfahren wir von Vize-Oma nichts ... jedenfalls im Moment nicht ... vielleicht nie ...« Sie klang düster.


    »Das liegt doch auf der Hand«, sagte Nero. »Oma Adler weiß von den angeblichen Aktienverkäufen ohnehin nur vom Hörensagen.« ›Wenn überhaupt‹, fügte er in Gedanken hinzu. »Also solltest du mich bei diesem Prokuristen, diesem Herrn Treppl, ankündigen. Oder ist das jemand, der mit dir oder mir nicht spricht?«


    »Unsinn, natürlich spricht er mit mir!«, entgegnete Cecilia.


    »Na, prima. Dann ruf ihn an ...«


    »Wann?«


    »Am besten jetzt gleich. Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf ...«


    Cecilia winkte unwirsch ab und kramte ihr Handy aus der Handtasche. Es hatte zwar aufgehört zu regnen, war aber immer noch windig und kalt. Mit einem Knurren rollte Nero die Pelerine auseinander und zog sie über.


    


    Treppl hatte erst am Abend Zeit. Cecilia wollte ihren Musikunterricht nicht ausfallen lassen und verabschiedete sich somit hastig von Nero.


    »Ich brauche die paar Kröten, die ich an der Musikschule verdiene, jetzt dringender als zuvor«, sagte sie, nachdem sie das Telefonat mit dem Prokuristen beendet hatte.


    Nero sah sie fragend an.


    »Du begreifst immer noch nicht, dass ich im Gegensatz zu meinem Onkel arm wie eine Kirchenmaus bin.« Sie tippte mit der Spitze ihres Zeigefingers auf seine Nase. »Irgendwoher muss dein Honorar ja kommen ... Mit meinen Kompositionen verdiene ich doch kaum was.«


    »Noch nicht.«


    »Lieb, dass du das sagst, aber ich kenne den Arbeitsmarkt für Musiker und mache mir da keine allzu großen Hoffnungen.«


    »Ich würde auch umsonst ...«, begann Nero, doch sie unterbrach ihn. Diesmal legte sie ihre Fingerspitze auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    »Anscheinend bist du in geschäftlichen Dingen ähnlich unbegabt wie ich«, sagte sie. »Ich muss jetzt wirklich los. Treppls Adresse hast du dir notiert?« Nero nickte.


    »Ich rufe dich morgen an«, rief sie und stieg in ihren roten Cinquecento.


    


    

  


  
    


    VIII · Umschlag


    Nero hatte Cecilias Worte noch deutlich im Ohr. »Nero Kaiser handelt in meinem Auftrag. Die Angelegenheit ist diskret, aber Sie können ihm alles sagen ... Beantworten Sie einfach seine Fragen ... Erzählen Sie ihm das, was Sie auch Clarissa Adler anvertraut haben ... Ganz genau. Das ist in der Tat nichts, was man telefonisch besprechen sollte ... Ich sagte doch schon, Herr Treppl, sein Name ist Nero Kaiser, und er wird sich Ihnen gegenüber ausweisen ... Genau. Kaiser wie König und Nero wie ... Sie wissen schon ... Darum bitte ich! Das bleibt ein informelles Gespräch, und Sie reden mit niemandem darüber, außer mit mir oder Herrn Kaiser ... Nein, ich habe heute Abend leider keine Zeit. Aber Sie können mit Herrn Kaiser so sprechen, als säße ich dabei ... Ja, ja«, sie lachte, »er ist mein Ohr. Vielen Dank, Herr Treppl ... Nein, es macht überhaupt nichts, dass Ihre Frau heute Abend nicht da ist.« Nero starrte Cecilia irritiert an. »Er kommt, um mit Ihnen zu sprechen, Sie brauchen ihn nicht zu verköstigen, Herr Treppl ... Gut. Ja, bis bald.«


    


    Der Prokurist lebte in einer hübschen Altbauwohnung in der Feldstraße, dort, wo sie in die Stubenlohstraße mündete. Nero klingelte und drückte gegen die Haustür, die nur angelehnt war. Er wartete den Summton nicht ab, sondern betrat das Treppenhaus und eilte nach oben, denn er wollte das vereinbarte Gespräch mit Herrn Treppl so schnell wie möglich hinter sich bringen. Der Mann kam ihm – obwohl er ihn nur indirekt während Cecilias Telefonat miterlebt hatte – ein wenig wunderlich vor. ›Reine Zahlenmenschen‹, so dachte er, ›werden mir auf ewig ein Rätsel bleiben … Sei nicht ungerecht‹, wies er sich dann zurecht, ›du kennst ihn nicht!‹


    Es sollte auch nicht dazu kommen.


    Zu Neros Erstaunen stand Treppls Wohnungstür offen. Der Grund dafür war unübersehbar. Sie war mit einem Stemmeisen oder einem ähnlichen Gegenstand aufgebrochen worden. Und zwar erst kürzlich, denn auf dem Boden lagen noch die Holzsplitter herum.


    Vorsichtig öffnete Nero die Tür und blickte in einen dämmrigen Flur. Eine ganze Weile blieb er, angestrengt lauschend, im Eingang stehen. Mit einem lauten Klacken erlosch plötzlich die Lampe im Treppenhaus. Das Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Für quälend lange Sekunden blickte er in eine undurchdringlich erscheinende Schwärze. Nirgendwo in der Wohnung brannte Licht. Dann begannen sich seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Längst brannte draußen die Straßenbeleuchtung und Licht fiel durch die der Straße zugewandten Fenster ins Innere der Zimmer, von wo es durch die Türritzen drang, sodass Nero jetzt zumindest Umrisse erkennen konnte.


    Er bückte sich und schlüpfte, ohne einen Laut zu verursachen, aus seinen Schuhen. Er hoffte, mit dieser Vorsichtsmaßnahme auch weiterhin lautlos bleiben zu können, denn Altbauwohnungen verfügten fast immer über knarrende Holzböden. Dass er sich bereits mit seinem Klingeln und während er fröhlich die Treppe hochgestürmt war, lautstark angekündigt hatte, verdrängte er angesichts der Anspannung, die ihn auf einmal wegen der aufgebrochenen Wohnungstür ergriffen hatte.


    Nichts war zu hören.


    ›Niemand mehr da?‹, überlegte er zweifelnd.


    Vorsichtig öffnete er die erste Tür. Das Bad. Leer. Die Küche. Leer. Gegenüber das Schlafzimmer mit einem sorgfältig gemachten, altmodischen Doppelbett und einer wuchtigen Schrankwand. Ebenfalls leer. Ein Spind. Voll mit Vorräten, Konserven, Flaschen, Staubsauger, Putzeimern, Besen, und so eng, dass sich hier niemand verstecken konnte. Das Wohnzimmer ... dort sah er ihn.


    Treppl war ein untersetzter, kleiner Mann mit Halbglatze und grauem Haarkranz. Er starrte Nero mit weit aufgerissenen Augen an, aber er konnte ihn nicht mehr sehen. Er hatte die Hände auf seine Knie gelegt, so, als hätte er sich gerade entschlossen aufzustehen. Auf dem niedrigen Couchtisch stand eine geöffnete und halb geleerte Flasche Armagnac. In dem Glas daneben befand sich noch ein Rest davon. Die Kugel hatte ihn mitten ins Herz getroffen. Um ihn herum sah es so aus, als habe es geschneit. Federn. Irgendwo würde auch das zerfetzte Kissen liegen, das bei dem Mord als Schalldämpfer gedient hatte. Die Kugel steckte wahrscheinlich noch in der Rückenlehne. In dem schwachen Licht der Straßenlaterne, das durch das Fenster schien, konnte Nero nur undeutlich sehen, wie das Blut aus der Austrittswunde in Treppls Rücken das ganze Polster und den Bezug getränkt hatte. Ansonsten bot das Zimmer ein Bild der Verwüstung. Ein Stuhl war umgeworfen, Schubladen aus den Schränken gerissen und umgekippt, ihr Inhalt durchwühlt. Bücher, Videos und DVDs lagen auf dem Boden. Jemand hatte gründlich nach etwas gesucht. Sehr gründlich.


    ›Und er hat es gefunden‹, dachte Nero.


    Etwa die Hälfte des Wohnzimmers war der vandalengleichen Verwüstung zum Opfer gefallen. Die übrigen Kommoden und Abstellflächen wirkten ebenso unberührt und aufgeräumt wie die restlichen Räume, die Nero in Augenschein genommen hatte.


    ›Oder ...‹, schoss es ihm durch den Kopf, ›... die verdammten Schweine, die für diese Sauerei verantwortlich sind, wurden bei ihrer Suche gestört ... Zum Beispiel durch mein dämliches Klingeln!‹


    Er schluckte krampfhaft, konnte aber das erstickende Gefühl, das sich auf einmal in seiner Kehle breit machte, nicht mindern. Abwegige und unsinnige Gedanken kamen ihm in den Sinn. Etwa, dass er bis jetzt ausgesprochen abgeklärt auf die schreckliche Situation reagiert hatte. Bisher. Ganz sachlich. So als würden täglich die Leute ermordet, mit denen er sich verabredet hatte. ›Ernst wäre wahrscheinlich in Ohnmacht gefallen ... Idiot, warum habe ich die anderen Zimmer nicht genauer untersucht? Zum Beispiel unterm Bett nachgesehen oder in den Schlafzimmerschränken. Zweimal Idiot!‹, verfluchte er sich in Gedanken weiter. ›Angenommen, ich hätte einen der Mörder gesehen, wäre ich dann noch am Leben? Und warum denke ich eigentlich, dass es sich um mehrere Mörder handelt? Kann das nicht auch ein Einzelner getan haben?‹


    Der Funken der Erleichterung, den Nero angesichts der Tatsache verspürte, dass er wieder in der Lage war, einigermaßen logisch zu denken, bewirkte eine kleine Kettenreaktion. Der Würgereflex in seiner Kehle verschwand, und er setzte sich langsam in Bewegung. Aus einer nur halb herausgezogenen Schublade blitzte es silbern. Hatte hier der oder die Täter mit ihrer Suche angefangen oder aufgehört?


    »Egal«, knurrte Nero leise und zog ein Bratenmesser mit breiter, beinahe unterarmlanger Klinge hervor. Damit hatten sich seine Chancen, wie er fand, schlagartig verbessert. Doch in diesem Moment hörte er das Geräusch. Er wirbelte herum und griff dabei mit der freien Hand noch einmal in die Besteckschublade. Rechts hielt er das Messer, links hatte er nun eine Gabel mit Doppelzinken in der Hand, die, passend zu dem Tranchiermesser, ebenfalls einen Holzgriff hatte. Besaß bereits das Messer beachtliche Ausmaße, so konnten die mindestens 15 Zentimeter langen Zinken der Gabel nur noch als monströs bezeichnet werden.


    Später, als er sich die Situation wieder ins Gedächtnis zurückrief, konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Es hat nur noch die tischtuchgroße, um den Hals geknüpfte Stoffserviette gefehlt«, pflegte er dann zu sagen.


    In diesem Moment war ihm jedoch weder zum Lachen zumute, noch war er sich auch nur ansatzweise dessen bewusst, was gerade geschehen war. Das Zimmer schien unverändert; halb aufgeräumt, halb verwüstet.


    Da hörte er erneut das Geräusch.


    Mit einem Satz war er bei dem Ermordeten und sah zu seinem Entsetzen, dass Treppl noch Lebenszeichen von sich gab. Jedenfalls glaubte er das eine bange Sekunde lang zwischen Hoffen und Schrecken. Er klemmte sich seine Behelfswaffen unter den Arm und fühlte mit zwei Fingern an Treppls Halsschlagader nach dem Puls.


    Nichts.


    Der Prokurist war tot, und keine Macht der Welt würde ihn wieder lebendig machen. Dann sah Nero, was die beiden Geräusche verursacht hatte. Erst rechts, dann links waren dem Toten die Hände, die er auf die Knie gelegt hatte, heruntergerutscht. Er war insgesamt in sich zusammengesackt und hing jetzt seitlich in dem Lehnsessel.


    ›Nicht dass er noch mitsamt dem Sessel umkippt. In dieser Position ist er bestimmt nicht gestorben‹, dachte Nero, dem sein Herz noch immer bis zur Kinnlade schlug. Ohne weiter zu überlegen, versuchte er, Treppls Arme wieder in deren ursprüngliche Position zurückzubewegen. Doch er bewirkte das Gegenteil. Die Leiche rutschte auf der breiten Spur des Bluts wie ein Bob in der Eisbahn aus dem Sessel und plumpste hart auf den Boden. Vor Schreck entfiel Nero die in die Achselhöhle geklemmte Bratengabel und bohrte sich mit den Zinken kaum einen Schritt von der Leiche entfernt in das Parkett. Der groteske Anblick der leise im Boden vibrierenden Gabel erhöhte Neros sinn- und hirnlose Aktivitäten. Er stöhnte vor Anstrengung, in die sich immer mehr Panik mischte, als er versuchte, Treppl wieder zurück auf die Sitzfläche zu hieven.


    Umsonst. Es gelang nicht. Nur das Sitzpolster verschob sich und auch der schwere Sessel setzte sich in Bewegung. Dabei war nur für den Bruchteil einer Sekunde die Ecke eines Umschlags zu sehen gewesen. Lange genug. Nero ließ den Toten los, griff zwischen Sitzpolster und Rückenlehne und zog das kleine Briefkuvert heraus. Es war die Miniaturausführung eines Umschlags, ursprünglich für winzige Gruß- oder Glückwunschkärtchen gedacht.


    ›Geschäftspost wird mit so was jedenfalls nicht verschickt ...‹


    Ohne zu ahnen, was sich in dem sorgfältig zugeklebten Umschlag befinden mochte, wuchs in Nero die vage Hoffnung, dass der oder die Mörder vielleicht doch nicht das gefunden hatten, wonach sie ursprünglich suchten. Obwohl das kleine, viereckige Ding zwischen die Polster gesteckt war, hatte es viel Blut abbekommen. Nero hielt den Umschlag vorsichtig mit den Fingerspitzen an einer unbeschmierten Ecke. Dann fingerte er ein Taschentuch aus seiner Jackentasche und wischte das Papier notdürftig ab. Er wickelte den Umschlag in ein weiteres Taschentuch und ließ das kleine Päckchen in der linken Innentasche seines Jacketts verschwinden.


    »Nur eine in deinem Unbewussten fest und unverrückbar verankerte Zwangsneurose kann dieses Verhalten erklären«, würde Ernst mit allem Ernst, zu dem er fähig war, später sagen. »Eine erstaunliche Gefühlskälte, die ich selbst einem zynischen Charakter wie dir nicht zugetraut hätte.« Aber nichts würde in Ernsts Äußerungen darauf hindeuten, dass er innerlich giggelnd frohlockte, endlich wieder eine Gelegenheit gefunden zu haben, dem Freund derartige Nettigkeiten an den Kopf werfen zu können. »Du wolltest dein kostbares Jackett nicht beschmutzen? Während der arme Herr Treppl zu deinen Füßen lag? Hättest du dich nicht zuallererst um ihn kümmern müssen? Sehr verehrte Damen und Herren Geschworene! Hohes Gericht! Gibt es einen signifikanteren Hinweis auf die Verrohung des Angeklagten? Sie stimmen sicher mit mir überein, wenn ich feststelle, jemand, der so handelt, ist auch zu einem Mord fähig!«


    Es war eindeutig. Trotz seiner anscheinend zielgerichteten Handlungsweise stand Nero schwer unter Schock. Vor lauter Panik spielte seine Phantasie verrückt und produzierte in seinem Gehirn Bilder von Ernst in gepuderter Perücke und der Robe eines Staatsanwalts Ihrer Majestät, Königin Elisabeth II. Die Konfrontation mit dem Ermordeten hatte wesentliche Teile seines Bewusstseins lahmgelegt. So jedenfalls würde Ernst später die Situation erklären, und Nero würde ihm insgeheim Recht geben müssen. Das, was er gerade getan hatte, war grobes und vor allem völlig unsachgemäßes Herumpfuschen am Tatort. Schlimmer noch: Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, war er im Begriff, Beweismittel zu unterschlagen, und dafür einen Haufen neuer Spuren am Tatort zu hinterlassen. Er war zwar davon überzeugt, dass der Inhalt des Umschlags für ihn respektive Cecilia Adler bestimmt gewesen war, aber er wusste genau: In einem Hollywoodfilm liefe er jetzt Gefahr, seine Lizenz zu verlieren. Hier in Deutschland würden ihn Staatsanwaltschaft und Polizei, wenn er Glück hatte, nur derart zusammenfalten, dass er bequem in den Miniaturumschlag passen würde, den er gerade eingesteckt hatte.


    Ob ihn seine angeschlagene mentale Verfassung entlasten würde? Doch diesen Gedanken konnte er nicht länger verfolgen, da sich eine andere Überlegung in seinem Bewusstsein zurückmeldete.


    ›Sie sind noch da, und jetzt habe ich, was sie wollen!‹


    Aber Nero sollte sich täuschen.


    In einem kühnen Satz hechtete er mit gezücktem Messer im Schlafzimmer des Ermordeten unter das Bett, wirbelte dort aber nur dicke Staubflusen auf. Da er sich noch immer nicht traute, das Licht einzuschalten, blieb ihm immerhin der Anblick seiner dreckverschmierten Tommy-Hilfiger-Jacke erspart. Auch in den Schränken versteckte sich niemand. Nero kam zu dem Schluss, dass der oder die Mörder die Wohnung bereits verlassen hatten, bevor er sie betrat. Trotz des Ermordeten im Wohnzimmer machte sich ein Gefühl der Erleichterung in ihm breit.


    Als er vorsichtig die Wohnungstür zum nachtschwarzen Hausflur öffnete, wollte er wieder in seine Schuhe schlüpfen, die er vor der Tür ausgezogen hatte. Doch sie waren verschwunden und blieben es auch, als er auf den Schalter der Treppenhausbeleuchtung drückte. Neros Erleichterung verflog schneller wieder, als sie gekommen war.


    Leise fluchend rannte er auf Socken die Treppe hinunter. Durch den dünnen Stoff spürte er die Kälte der Marmorstufen. Der wahrscheinliche Ablauf der letzten Minuten rekonstruierte sich in seinem Kopf. Mit seinem Klingeln hatte er den oder die Täter alarmiert und ihm oder ihnen genug Zeit gegeben, im Treppenhaus ein, zwei Stockwerke nach oben zu verschwinden. Da sie jeden Augenblick damit rechnen mussten, dass er die Polizei alarmieren würde – was er zu seiner Schande noch immer nicht getan hatte –, waren sie wieder heruntergekommen, als er noch halbblind in der dunklen Wohnung herumtappte. Er musste einsehen, dass nicht nur geschockte Privatdetektive irrational handeln konnten, sondern auch Mörder. Vielleicht hatten sie ja die gleiche Schuhgröße? Immerhin handelte es sich um ein sündhaft teures Paar von George Hogg, das er vor Jahren, zu besseren Zeiten, in London gekauft hatte.


    Im Erdgeschoss sah Nero, dass die Hoftür einen Spalt breit offen stand. Noch immer hielt er das Bratenmesser fest umklammert. Vielleicht lauerten sie dort draußen auf ihn. Genauso gut könnten sie in einem Wagen sitzen und die Haustür im Auge behalten. Vielleicht waren sie aber auch schon längst über alle Berge. Nero wagte nicht, eine dieser Optionen als wahrscheinlicher als die anderen anzusehen. Ihm fiel auf, dass es im ganzen Haus totenstill war. Keine gedämpften Geräusche von Gesprächen, Fernsehern, Radios oder Musikanlagen waren zu hören. Hatte trotz des Kissens jeder im Haus den Schuss gehört und saß nun zitternd hinter verrammelten Türen?


    Nero musste sich Gewissheit verschaffen. Vorsichtig lugte er auf den Hof und begriff, warum die Tür offen war. Müllabfuhr. Am nächsten Morgen würden die gelben Säcke abgeholt und die Restmülltonnen geleert werden. Er sah sich auf dem Hof um und blickte in den leeren Verschlag, der für die Tonnen reserviert war. Nichts. Als er ebenso vorsichtig die noch immer angelehnte Haustür öffnete, versuchte er aus dieser Deckung heraus so viel wie möglich von der Straße zu überschauen. Die in der Nähe des Hauses abgestellten Autos waren leer, doch es war unmöglich, im Inneren der weiter entfernt parkenden Fahrzeuge etwas zu erkennen. Aus einer Eckkneipe fiel dämmriges Licht, aber auch hier drückten sich keine verdächtigen Gestalten herum.


    Nero riss sich zusammen und trat auf die Straße. Er konnte sich nicht ewig in dem Hauseingang versteckt halten. Das Messer hielt er unter seinem Jackett verborgen. Er fluchte, weil er zu Fuß gekommen war und jetzt auf Socken quer durch Erlangen laufen musste. Was tun? Wohin? Außer weg von hier ... Er überquerte die Stubenlohstraße. Zwei Querstraßen weiter hatte er einmal gewohnt. Und es waren nur einige hundert Meter bis zum Bohlenplatz. Hoffentlich war Ernst zu Hause. Er würde ihm sicher mit einem Paar Latschen aushelfen können.


    Nero sah auf die Uhr, überlegte kurz und griff in sein Jackett an dem Messer vorbei nach seinem Handy. In diesem Moment hielt der Wagen neben ihm.


    


    »Nero, bist du das?«, fragte Ernst.


    Er hörte nur unverständliches Gebrabbel.


    »Was ist los? Bist du so besoffen, dass du kein Wort mehr herausbekommst?« Er versuchte, streng zu klingen, obwohl ihm die schrecklichen Töne eine Heidenangst einjagten. Neben dem Grunzen und Schnaufen waren jetzt weitere Geräusche zu hören. Ein fahrendes Auto? Das musste es sein. Motorenlaute vermischten sich mit dem Geräusch von fahrenden Reifen auf Asphalt. Dann plötzlich wieder ein lautes, metallisches Klacken. Knirschen.


    »Sag doch was!«, schrie Ernst in den Hörer. Das alles klang wie der Soundtrack einer alten Edgar-Wallace-Verfilmung mit Klaus Kinski in der Rolle des durchtriebenen Schurken. Die miserable Qualität der Handyverbindung tat das ihre, um bloß kein eindeutig identifizierbares Geräusch aus dem infernalischen Klangbrei heraushören zu können.


    »Nero ... bitte ...« Ernst wusste nicht mehr, was er sagen sollte, wagte aber auch nicht, einfach aufzulegen. Irgendetwas, das er nicht verstand, war im Gang, etwas, das sich sehr unschön anhörte.


    »Sschhh ... pfffschhhh!« Offensichtlich war Nero nicht mehr in der Lage, artikulierte Laute von sich zu geben. Trotzdem ergab alles für Ernst plötzlich einen Sinn. Obwohl es mitten in der Nacht war und er längst im Bett liegen müsste, war er auf einmal hellwach. Natürlich! Nero wollte ihm etwas sagen, konnte aber nicht. Er befand sich in einem Fahrzeug, das jetzt, wenn man die Geräusche richtig zu deuten wusste, langsamer fuhr.


    ›Es klingt, als habe er sich unter einem Lastwagen festgeklammert ...‹


    Das Fahrzeug hielt.


    »Nero ...«, zischte Ernst ins Telefon.


    »Sschhh ... pfffschhhh!«


    Ja, er wollte ihm etwas sagen.


    Klang das nicht wie: »Halt die Klappe!«, »Pscht!« oder so ähnlich? ›Mit vollem Mund spricht man nicht!‹ In Ernsts Kopf hatte sich ein Gedanke geformt, den er regelrecht hören konnte. Gesprochen von dem piepsigen Kinderstimmchen seiner Tochter Lydia. Das war es! Nero konnte nichts sagen, weil sein Mund zugestopft war. Entweder hatte er – wie so oft – den Mund zu voll genommen oder jemand hatte ihm das Maul gestopft. Er war geknebelt.


    Das Motorgeräusch erstarb. Quälende Momente lang herrschte Totenstille. Dann das entfernte Schlagen einer Autotür. Kurz darauf eine weitere Autotür. Schließlich ein kurzes, dunkles Schnacken. ›So hört sich ein schwerer Kofferraumdeckel an, der per Fernbedienung geöffnet wird.‹ Ernst spürte, dass Nero am anderen Ende der Leitung mindestens ebenso gespannt lauschte wie er. Plötzlich war wieder mehr zu hören. Stimmen. Zwei Männer, die etwas sagten, was Ernst aber nicht verstehen konnte, da alles wieder dumpf klang, so als drücke jemand eine Schicht aus dickem Stoff über das Handy. Dann verschwand auch dieses Geräusch ebenso schnell, wie es gekommen war. Ernst fühlte sich, als habe man ihm kurzzeitig Finger in die Ohren gestopft und dann wieder herausgezogen.


    ›So muss die Welt für jemanden sein, der nicht nur nichts sieht, sondern auch noch schlecht hört‹, schoss es Ernst durch den Kopf.


    Selten hatte er so deutlich vorgeführt bekommen, wie die bescheidene Qualität der winzigen Mikrofone und Lautsprecher in Telefonen das akustische Spektrum auf ein Minimum einengten. Dennoch konnte er jetzt deutlich die schweren Schritte von zwei Männern hören, die sich langsam entfernten. Sie flüsterten miteinander, schienen erregt zu sein, doch was gesprochen wurde, blieb unverständlich. Und je weiter sie sich entfernten, umso weniger konnte Ernst überhaupt noch ihr Gemurmel im Klangbrei der restlichen Geräuschkulisse ausmachen. Im gleichen Maß entfernte sich auch das erstickte, unartikulierte Schnaufen Neros, das, obwohl es immer leiser wurde, zunehmend verzweifelter und panischer klang. Er versuchte offensichtlich, durch seinen Knebel zu schreien, aber nur ein klägliches »Humpfn, hamppfn« war zu hören. Dann wurde es von einem heftigen Platschen übertönt, das ein Körper verursacht, der ins Wasser fällt.


    


    

  


  
    


    IX · Wasser


    Der Wagen hatte neben ihm gehalten.


    Nie zuvor hatte Nero jemanden so blitzschnell aus dem Wagen springen sehen. Noch bevor er die Gelegenheit fand sich umzudrehen, geschweige denn zu protestieren, war der Mann bereits hinter ihm und hatte ihn in den Fond des Wagens gestoßen. Dabei fand er sogar Zeit, ihm eine Unzahl an Tritten, Schlägen und Stößen zu verabreichen, sodass er innerhalb kürzester Zeit nicht mehr wusste, wo ihm der Kopf stand. Der Kerl, der ihm diese Behandlung hatte angedeihen lassen, saß jetzt neben ihm auf dem Rücksitz und presste ihm den Lauf einer Pistole mit derartigem Druck zwischen die Rippen, dass Nero vor Schmerz aufstöhnte. Alles war so schnell gegangen, dass er überhaupt nicht bemerkt hatte, wie sie losgefahren waren. Nero öffnete die Lippen, doch bevor er dazu kam, auch nur ein einziges Wort herauszustoßen, fuhr ihn der aggressiv-wuselige Typ an und schrie: »Schnauttsse!« Nero hob die Hände, um eine beruhigende Geste zu machen, doch das machte den nervösen Kerl nur noch aggressiver.


    »Schtill! Keine Bewegung, sonst schtanz isch Löscher in disch so groß wie meine Faust ...«


    »Nicht in das Wagen, Rico«, meldete sich der Fahrer zu Wort. »Denk an der schöne Polster ...« Dem Akzent nach handelte es sich um einen Franzosen, während Nero die Herkunft des Kerls neben ihm unklar blieb. Er versuchte, ihn vorsichtig aus den Augenwinkeln heraus zu mustern. Er trug seine Haare auffällig blond- und dunkelgefärbt, sodass er aussah wie eine getupfte Hyäne, was aber wahrscheinlich nicht den modischen Intentionen des Aggressivlings entsprach, der wohl eher an einen Leoparden gedacht haben mochte. Bevor Nero seine Beobachtung vervollständigen konnte, hatte der Kerl ein Stück Wäscheleine in der Hand und fesselte Neros Handgelenke, die er noch immer stocksteif von sich streckte.


    ›Er hat die Waffe weggelegt‹, schoss es Nero durch den Kopf. Er wollte ihn von sich stoßen, um ihm beide Fäuste ins Gesicht zu donnern, doch bevor er auch nur ansatzweise dazu kam, knallte ihm der Ellbogen des Hyänen-Typen mit derartiger Wucht unter das Kinn, dass das Knirschen des Kiefers laut in Neros Ohren dröhnte. Er stöhnte vor Schmerz auf.


    »Denk nischt mal daran, du Null-Tschäcker«, sagte die Hyäne und zog mit einem Grunzen den Knoten fest. Nero sackte auf dem Rücksitz in sich zusammen. Am liebsten wäre er jetzt einfach in Ohnmacht gefallen, um am nächsten Tag wieder in seinem Bett aufzuwachen und festzustellen, dass alles nur ein böser Traum gewesen war. Doch die flinken, tastenden Berührungen, die er an sich spürte, verrieten ihm, dass das nur eine naive Wunschvorstellung war. Die Hyäne fummelte ihn ab. Dazu trug sie weiße Handschuhe, wie sie Museumsmitarbeiter benutzen, wenn sie mit besonders wertvollen Exponaten hantieren. Mit einem einsilbigen Grunzen, das wohl ein triumphierendes Lachen sein sollte, zog der Typ das riesige Tranchiermesser aus der Innentasche von Neros Jackett. Die Hyäne fuchtelte mit der Klinge vor Neros Gesicht herum und warf das Messer schließlich auf den Beifahrersitz.


    »So, so«, sagte der Fahrer, »gestolen aus Wohnung von tote Mann, ’offentlisch mit deine Fingärabdrucke ...« Dann beugte er sich plötzlich zur Seite und suchte etwas im Fußraum des Beifahrersitzes. Einige Momente lang schoss der Wagen führerlos durch die Straßen, dann richtete sich der Franzose wieder auf und hielt einen von Neros Schuhen in der rechten Hand.


    »Ire Schuh, Monsieur?«


    Nero erwiderte nichts.


    »Antworte, wenn man disch was fragt, Wixer!«, fuhr ihn die Hyäne von der Seite an. Doch Nero blieb still. »Du, scheißiges Arschloch, du!«, schrie die Hyäne und schlug ihm mit der Handkante gegen den Hals. Wie vom Blitz getroffen sackte Nero zusammen. Innerhalb eines Augenblicks tauchte er in eine undurchdringliche Schwärze.


    Als Nero wieder aus der Bewusstlosigkeit erwachte, war er allein im Wagen. Vorsichtig blickte er sich um. Rings um das Fahrzeug erkannte er nur die Konturen hoher Bäume, unter denen der Wagen geparkt war. Es war dunkel, und er hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Die Tatsache, dass er auf dem Rücksitz lag, rief ihm das Vorgefallene wieder ins Gedächtnis zurück. Neben seinen vertäuten Händen hatte ihm die Tüpfelhyäne in der Zwischenzeit auch die Füße gefesselt, die sich mittlerweile anfühlten, als habe sie ein Bildhauer aus Eisblöcken geschnitzt. Er versuchte, die eng vor seinen Bauch gebundenen Hände anzuheben und sich ruckend aufzusetzen. Dabei bemerkte er, dass ihm während seiner Bewusstlosigkeit der Speichel aus dem Mundwinkel gelaufen war. Überhaupt schmeckte das Innere seines Mundes widerlich.


    Wo waren die Kerle? Ächzend versuchte Nero, an die Tür heranzukommen, um sie von innen zu öffnen. ›Ich muss weg sein, bevor sie zurückkommen, und wenn ich dazu wie ein Wurm auf dem Bauch kriechen muss!‹


    Doch das war leichter gedacht als mit gefesselten Händen und Füßen getan.


    Seine Beine rutschten einfach weg, als er versuchte, sich aufzurichten. Ein nebensächliches Detail fiel ihm dabei auf: Der Wagen besaß keinen Hinterradantrieb, da der Boden im Fond nicht von einem Getriebetunnel geteilt wurde. Wichtiger war dagegen die Überlegung, dass seine Peiniger möglicherweise ganz in der Nähe waren und bei seinen hilflosen Bemühungen höhnisch flachsend zuschauten. Endlich gelang es ihm, sich wieder in eine normale Position zu drehen. Er starrte angestrengt nach rechts und sah, wo der Hebel saß, mit dem sich die Wagentür öffnen ließ. Die aneinandergebundenen Hände näherten sich dem Türgriff, und seine Finger schlossen sich um das Metall, als er durch das Fenster eine Bewegung sah.


    »Mist!«, zischte er und ließ sich gleichzeitig wieder zur Seite kippen. Der Franzose und die Hyäne kamen zurück. Er hatte den Zeitpunkt verpasst. Vielleicht, sogar wahrscheinlich, wäre sein Fluchtversuch ohnehin zum Scheitern verurteilt gewesen, weil der Wagen nicht nur abgeschlossen war – denn davon musste er ausgehen –, sondern möglicherweise auch über eine Kindersicherung der Fondtüren verfügte, also von innen nur schwer zu öffnen gewesen wäre. ›Ein äußerst erfolgloser Versuch, sich selbst zu trösten‹, dachte er und stellte sich ohnmächtig. Er hoffte, dass die beiden darauf reinfallen würden.


    Sie rissen die Tür auf und zerrten ihn heraus. Der Kofferraum wurde geöffnet.


    »Är ist immär noch wäg«, knurrte der Franzose verärgert. »Du bist einfach zu bruutal.«


    »Quatsch nischt, sondern halt ihn lieber«, sagte die Hyäne. »Isch konnte ihn während der Fahrt nisch rischtisch filzen.«


    »Beeil disch, das Kerl iest ’öllenschwärr ...«


    »Da ... das verschissene Scheiß-Handy von der schwulen Sau! Und sein Geldbeutel ...«


    »Guck nach, ob är die Bulle angäruufe at.«


    Während der Franzose ihn keuchend aufrecht zu halten versuchte – er hing an ihm wie ein nasser Sack –, hörte Nero, dass die Hyäne auf der Tastatur seines Handys herumtippte.


    »Keine Bullen, zuletzt heute Nachmittag so einen Scheiß-Wixer, der Ernst heißt. Verfickte Rufliste – nur Vornamen ...«


    In diesem Moment spürte Nero, wie er zu Boden glitt.


    »Merde! Rico, ’ilf mir! Das Kerl ist zuu schwärr.«


    »Scheiß-Franzose, jetzt hast du den Pisser fallen gelassen.« Wütend schmiss Rico das Handy auf den Boden. »Los, fass mit an ...« Sie rollten Nero ein Stück zur Seite, und er spürte, wie sein Mobiltelefon plötzlich unter ihm lag. Hastig fingerten seine gebundenen Hände danach. Dann fühlte er, wie beide ihn hochhoben. Keuchend wuchteten sie ihn in den Kofferraum, wobei sein Kopf gegen die Radabdeckung knallte. Unwillkürlich stöhnte Nero auf.


    »Du ’ast ihn doch noch nischt kalte gemacht. Bravo, Rico.«


    »Ach, halt einfach deine verkackte Klappe, Franzmann. Los knebel ihn, sonst brüllt dieser Pisser die ganze Scheiß-Stadt zusammen, wenn er aufwacht.«


    »Schau, wie är sisch ’at vollgesabbärt, ’offentlich ’at är nischt der Polster versaut ...« Mit diesen Worten befestigte er einen breiten Streifen Klebeband über Neros Mund. Kaum damit fertig, donnerte die Hyäne den Kofferraumdeckel zu. Das Handy, das in Neros Jackettärmel steckte, hatten sie übersehen.


    


    Fassungslos starrte Ernst aufs Telefon. Eine böse Ahnung verdichtete sich zur Gewissheit. Irgendjemand hatte Nero gerade ins Wasser geworfen. Den geknebelten Nero, der, er war sich sicher, auch gefesselt war. Sie ließen ihn in diesem Moment ersaufen, so wie ein gefühlsamputierter, tumber Brutalo einen unerwünschten Wurf junger Katzen in einen Sack stopft und in den Teich wirft.


    Die Schritte näherten sich wieder. Wie erstarrt lauschte Ernst ihrem Klang. Die Panik hatte ihn derart überwältigt, dass er sogar kurzzeitig vergaß zu atmen. Das Geräusch verstummte, ein leichtes quengelndes Quietschen ertönte, gleich würde der Kofferraumdeckel mit einem dumpfen Knall zugeworfen werden, doch dann brach das Quietschen abrupt ab.


    »Merde!«, hörte Ernst auf einmal. Dann ganz nah an seinem Ohr: » ’allo? ’allo?«


    In diesem Augenblick konnte Ernst die mühsam angehaltene Luft nicht länger zurückhalten. Geräuschvoll atmete er aus und wieder ein. Gleichzeitig war ein Klacken zu hören. Der Unbekannte, der Neros Handy gefunden hatte, hatte aufgelegt. Von einem Moment zum nächsten war die Leitung genauso tot, wie es sein Freund jetzt wahrscheinlich ebenfalls war.


    Obwohl Ernst fest damit rechnete, dass er nur noch Millisekunden davon entfernt war, in einer Weise auszurasten, wie er noch nie zuvor in seinem eher zurückhaltenden Leben ausgerastet war, und zwar mit Schreien, Toben und blindwütiger Zerstörung all dessen, was gerade im Weg lag, erfüllte ihn plötzlich eine völlig empfindungslose Ruhe. Mechanisch wie ein Roboter zog er sich seine Schuhe an, warf sich den Mantel über die Schultern und dachte eiskalt über die letzten Laute nach, die er von Nero gehört hatte. »Hamppfn«, Hampfn, Hamfen ...


    ›Das kann nur Hafen bedeuten ...‹


    Unwahrscheinlich, dass damit der Nürnberger Hafen gemeint war oder einer, der noch weiter entfernt lag. In Frage kam nur das kleine Erlanger Hafengelände am Main-Donau-Kanal.


    Ernst gab sich keiner Illusion hin, Nero noch retten zu können. Dennoch musste er so schnell wie möglich zum Hafen. Und zwar in jedem Fall schneller, als es dauern würde, bis er der Polizei den komplizierten Vorfall erklärt hätte.


    Er jagte schon mit quietschenden Reifen durch die Nacht, als ihm bewusst wurde, dass die unbekannten Verbrecher, die Nero ermordet hatten, über seine Telefonnummer verfügten. Als Journalist wusste er natürlich bestens darüber Bescheid, wie einfach es war, anhand einer Nummer auch die dazugehörige Adresse zu ermitteln. Schließlich besaß er selbst jene in Deutschland illegale CD-Rom, mit der das möglich war. Mit Schaudern trat er das Gaspedal bis zum Anschlag durch und raste über den auch zu dieser Nachtzeit stark frequentierten Büchenbacher Damm. Das Geblinke der Lichthupen der von ihm überholten Autos im Rückspiegel ignorierte er.


    ›Wann kommt die verdammte Ausfahrt?‹, schrie er innerlich. ›Fahr bloß nicht so schnell, Papa!‹, antwortete die Stimme seiner Tochter in seinem Kopf.


    Da! Endlich! Schlitternd zog er den Opel von der linken Spur nach rechts. Die Vorderreifen bockten, als er mit voller Wucht auf die Bremse trat. Der hintere Teil des Wagens brach aus. Kraftvoll steuerte er in der engen Kurve gegen und konnte in letzter Sekunde verhindern, dass sich der Wagen wie ein Kreisel um die eigene Achse drehte.


    Er wurde nach rechts auf die Frauenauracher Straße geschleudert und beschleunigte wieder. Als nur Sekunden später das Schild auftauchte, das zur Müllsammelstelle wies, bremste er abrupt ab und bog in die kleine Straße, die zum Hafen führte.


    ›Verdammt, wo, wo?‹, hämmerte es in seinem Kopf. Der Erlanger Hafen gehörte ohne Frage zu den kleinsten Häfen der Welt, eigentlich bestand er nur aus einer langen Kaimauer, an die man allerdings von zwei Seiten heranfahren konnte. Dazwischen befanden sich Container, Silos und Betonbauten sowie ein gewaltiger Kran, der sich auf zwei Schienenpaaren hin- und herbewegen ließ. Vage hatte Ernst im Kopf, dass der Weg rechts herum etwas länger war, während man halblinks schon nach wenigen Metern am Wasser stand. Automatisch wählte er den kürzeren Weg und sah, als er mit den Scheinwerfern seines Wagens das Areal vor sich ausleuchtete, dass es der richtige Weg gewesen war.


    Eine Schranke verschloss die Zufahrt zum Kai – normalerweise. Die Kette, mit der sie in ihrer Verankerung gehalten wurde, hing jetzt lose nach unten. Sie hatte dem Bolzenschneider offensichtlich keinen nennenswerten Widerstand geleistet. Er stoppte und sprang aus dem Wagen. Hatte sich hier vor weniger als zehn Minuten das Drama abgespielt, das er am Telefon zeitgleich hatte mitanhören müssen? Im Grunde genommen war es unsinnig gewesen, deswegen die Schranke zu öffnen. Nur wenige Schritte weiter begann die Kaimauer und gleich dahinter schwappte träge das Wasser des Main-Donau-Kanals. Letztlich eine müßige Überlegung, die ihn nur von dem ablenkte, was sich hier tatsächlich ereignet hatte. Als er ausstieg, nahm er aus dem Handschuhfach eine Taschenlampe und schaltete sie an. Ihr trübes Licht reichte kaum zehn Meter weit. Ein unangenehmer Gedanke setzte sich in ihm fest, eine Überlegung, die sich partout nicht verscheuchen ließ.


    ›Was tue ich eigentlich hier?‹


    Wenn Nero tatsächlich an dieser Stelle ins Wasser geworfen worden war, dann musste er längst abgetrieben sein. Die Strömung schien zwar nicht besonders stark zu sein, aber sie war dennoch vorhanden. Wer weiß, wo man ihn herausfischen würde? Irgendwo weiter nördlich, jedenfalls ganz bestimmt nicht hier.


    Hatte er wirklich geglaubt, hier Neros Körper als aufgedunsene Wasserleiche, im Kanal treibend, vorzufinden?


    Das war derart dumm, dass er sich seine eigene überstürzte Reaktion nur durch einen panikbedingten Totalausfall aller fürs Denken relevanten Hirnfunktionen erklären konnte. Es war verrückt gewesen, wie er auf diese ungewohnte Stresssituation reagiert hatte. Unschlüssig ließ er den Lichtkegel der Taschenlampe über die fast spiegelglatte, schwarze Oberfläche des Wassers gleiten. Von der gegenüberliegenden Seite des Kanals waren undeutliche Verkehrsgeräusche zu hören. Gelegentlich wurden sie übertönt, wenn andere Autos über den Büchenbacher Damm und die Kanalbrücke fuhren. Aber immer mal wieder, nur für ein paar Sekunden, eine halbe Minute maximal, war es so still, dass man das Glucksen des Wassers hören konnte.


    Zuerst hatte er, obwohl er mittlerweile von der Unsinnigkeit seines Handelns überzeugt war, das Wasser unterhalb der Kaimauer abgeleuchtet. Natürlich ohne einen Hinweis zu finden. Dann versuchte er, die Böschung auf der gegenüberliegenden Seite des Kanals mit dem Licht zu erreichen, aber seine Lampe war dafür zu schwach. Dann meinte er, auf einmal eine Bewegung wahrzunehmen. Etwas Dunkles, das sich vor dem schwarzen Hintergrund bewegte, kaum auszumachen. Man konnte höchstens ein plötzliches Aufschimmern einer matten Struktur erkennen. Und sofort wurde alles wieder von der Nacht verschluckt. Nein, da war nichts gewesen. Eine Täuschung. Im gleichen Moment herrschte erneut jene atemlose Stille, mit der die Dunkelheit jegliches Leben zu verschlucken schien.


    »Nero?«


    Seine Stimme klang schüchtern. Viel zu leise, so als fürchte er, die Bewohner zu wecken, von denen selbst die nächsten so weit entfernt waren, dass sie ihn noch nicht einmal würden schreien hören.


    »Nero!«


    Das war schon lauter. Noch einmal. Es kostete ihn Überwindung. »Nero!!!«


    Etwas antwortete unartikuliert. Es hörte sich an wie ein Tier, das im Urwald in eine primitive Falle gestürzt war. Und es kam ganz deutlich von der anderen Seite des Ufers. Dort, wo die Anlegestelle für die Personenschiffe war.


    »Ich komme«, schrie Ernst und rannte zum Wagen. »Halt durch!« Er startete sein Auto, trat aufs Gas, dass der Motor aufjaulte, und raste los. Ein paar hundert Meter nur, und er war wieder auf der Auffahrt zur Brücke, nächste Ausfahrt sofort wieder runter. Eine enge Kurve bis zur Schallershofer Straße. Links und sofort wieder rechts. Das Ufer lag deutlich tiefer als auf der anderen Seite des Kanals, und er raste auf den Damm zu, der in der Dunkelheit hoch vor ihm aufragte. Steine schossen in alle Richtungen, als er vor der Treppe hielt, die auf den Damm hinaufführte. Der Knall, mit dem Ernst die Tür seines Wagens zuwarf, klang wie Kanonendonner in seinen Ohren. Er hastete die Stufen hoch und sprintete dann über den tagsüber von Spaziergängern und Radfahrern frequentierten Schotterweg.


    ›Verdammt ...!‹ Er hatte die Taschenlampe im Auto vergessen. Egal, ein paar entfernte Straßenlaternen verhinderten, dass er an dem Ponton vorbeilief. War die Stimme wirklich von dieser Stelle gekommen?


    »Nero!«, keuchte er außer Atem. Er hielt abrupt inne, um zu lauschen. Das Geräusch von vorhin, diesmal näher, aber nicht hier. Etwas weiter vorne. Er rannte weiter.


    »Nero!« Das gleiche Spiel noch einmal, innehalten, auf Antwort warten. Sie kam von den Steinstufen, die von der Böschung hinunter zum Wasser führten. In diesem Augenblick riss die Wolkendecke, die dick und schwarz über dem nächtlichen Hafengelände hing, ein Stück weit auf, und die Sichel des zunehmenden Mondes spiegelte sich auf der Wasseroberfläche, die sich in Ufernähe leicht kräuselte.


    Am unteren Ende der Stufen lag etwas, halb im Wasser, halb an Land. Es erinnerte Ernst unwillkürlich an jene Urwesen, nicht mehr Fisch, noch nicht das, was sich aus ihnen entwickeln sollte, die in grauer Vorzeit aus dem Meer an Land gekrochen waren, um sich eine neue Welt zu erobern.


    Das Etwas triefte vor Nässe und bewegte sich hilflos hin und her. Beinahe wäre Ernst gestolpert, als er die Stufen hinunterhastete, da gleichzeitig die Mondsichel wieder hinter den Wolken verschwand. Er packte das feuchte Bündel und zerrte es unter Aufbietung all seiner Kräfte aus dem Wasser. Er spürte das feucht-warme Schnauben, das aus Neros Nasenlöchern stob, wie bei einem Nilpferd, das gerade auftauchte, und genauso schwer erschien er ihm. Er schaffte zwei Stufen, dann musste er ihn absetzen. Inzwischen hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, aber vielleicht waren es auch seine tastenden Finger gewesen, die ihm verrieten, dass über Neros Mund ein breiter Streifen Klebeband befestigt war. Mit einem Ruck riss er ihn ab.


    In Neros Aufschrei mischte sich ein gutturales Stöhnen, das in ein tiefes Seufzen überging. Er sackte in sich zusammen wie eine dieser obszönen Gummipuppen, denen man den Stöpsel aus dem Ventil gezogen hatte.


    »Warte, ich bin in einer Minute wieder da«, sagte Ernst und achtete nicht auf das zaghafte Zucken, mit dem Nero –der noch immer kein Wort herausbringen konnte – mit letzter Kraft seinen Protest ausdrückte. Als Ernst keuchend wegen des Sprints wieder zurückkam, hatte er eine Decke dabei, seine Taschenlampe und ein Schweizer Taschenmesser, das er aufklappte, um die Fesseln an Neros Hand- und Fußgelenken durchzuschneiden.


    Trotz der Decke zitterte Nero wie Espenlaub, als er sich, auf Ernst gestützt, aufrichtete. Mittlerweile hatte er seine Sprache wiedergefunden, auch wenn die Worte sich unzusammenhängend und wie im Delirium anhörten. Ernst hatte ihm, ohne auf seinen Protest zu achten, die eiskalten, nassen Kleider ausgezogen und anschließend die Decke um den unterkühlten, nackten Leib gewickelt. Unter einem Arm trug er jetzt das triefnasse Kleiderbündel, während er mit dem anderen Nero umklammert hielt, der sich schwer auf ihn stützte. So wankten sie zu seinem Wagen und schließlich, nach kurzer Fahrt, die Stufen zu Ernsts Wohnung hinauf.


    


    

  


  
    


    X · Waffen


    Die Kollegen von den Tageszeitungen waren Ernst zuvorgekommen. Als er in seiner Redaktion anrief, um sich für den Tag frei zu nehmen, fragte ihn Manuela Sieber mit unüberhörbarem Vorwurf in der Stimme, ob er schon die Erlanger Nachrichten gelesen habe. Sie klang nicht danach, als würde sie seinem Wunsch entsprechen wollen.


    »Sag du es mir«, antwortete er, »das geht schneller ...«


    »Deine Leichen sind erschossene Zwangsarbeiter. Wusstest du das?«


    »Meine Leichen?«, wiederholte er ungläubig. Als sie darauf nicht einging, sagte er: »Höre ich da einen verärgerten Unterton? Und um deine Frage zu beantworten: Ja, ich wusste von der Vermutung, dass es sich um erschossene Zwangsarbeiter handeln kann. Aber das bedarf noch weiterer Recherchen.«


    »Ich meine ja nur«, maulte Manuela. »Bisher hatten wir einen netten Informationsvorsprung …«


    »Den behalten wir auch, wart’s nur ab«, versuchte Ernst sie zu besänftigen. »Es wäre übrigens sinnvoll, jetzt nicht noch einen draufzusatteln ...«


    »Soll heißen ...«


    »Ich würde vorläufig nicht auf diese Geschichte eingehen. Es ist besser, wir warten noch einen Tag, können dann aber ausführlicher berichten ...«


    »Hast du etwa Informationen, dass das mit den Zwangsarbeitern nicht stimmt?«


    »Nein. Aber bisher gibt es auch keinen eindeutigen Beweis, der dafür spricht. Es ist nur eine Vermutung, und das Thema ist zu heikel, um ...«


    »Seit wann hast du denn Angst vor heiklen oder kontroversen Stoffen?«, unterbrach ihn die Redakteurin. Aus dem Nebenraum hörte Ernst ein Schnauben, dem sich ein lautstarkes Niesen anschloss. Nero wachte auf.


    »Ah, du hast Besuch«, kicherte Manuela, die das elefantöse Getröte durchs Telefon mitbekommen hatte. »Sag das doch direkt, dass du deshalb einen freien Tag willst.«


    Ernst war dankbar, dass sie nicht über eine Videoverbindung miteinander sprachen, so blieb ihr sein puterrotes Gesicht verborgen.


    »Es gibt zumindest ein Detail an der Vermutung, dass es sich bei den Toten im Burgberg um erschossene Zwangsarbeiter handelt, das nicht stimmig ist.« ›Puh‹, seufzte er innerlich. Das hatte sich sachlich genug angehört und ging zudem mit keiner Silbe auf Neros Getröte ein.


    »Schick mir den bisherigen Stand deiner Erkenntnisse per E-Mail«, insistierte Manuela Sieber, »und zwar möglichst bald.« Es wurde ihm klar, dass sie keinesfalls auf einen Beitrag zum Thema verzichten wollte. Ernst konnte ihren Standpunkt nachvollziehen. Noch vor weniger als zwölf Stunden hatte er ähnlich gedacht. Aber dann hatte sich der beinahe erfolgreiche Versuch, Nero umzubringen, mit aller Macht und Brutalität zwischen den Gang der Ereignisse geschoben und alles durcheinander gebracht. Das dramatische Geschehen, das Ernst fast die ganze Nacht wachgehalten hatte, hatte mit den Skeletten im Greifen-Keller nichts zu tun und die Prioritäten verschoben. Deutlich verschoben, zumindest derzeit.


    »Ich bemühe mich darum«, sagte Ernst. »Es ist nicht sehr hilfreich, wenn du mich unter Druck setzt. Entweder habt ihr mich für eine gründliche Recherche des Themas freigestellt, was aber auch bedeutet, dass ich nicht jeden Tag in der Redaktion auflaufen muss, oder ihr habt mich nicht freigestellt ...«


    »Du hast ohnehin ab morgen und dann das ganze Wochenende frei«, warf Manuela ein.


    »Ja, frei nach normalem Dienstplan, aber nicht freigestellt! Du glaubst doch nicht, ich lege dann die Hände in den Schoß?«


    »Ja, aber nächste Woche ...«


    »Verstehe«, sagte Ernst finster. »Nächste Woche beginnt der ›Berch‹. Da wollt ihr mich in alter Frische und Funktion wieder als Besäufnis-Korrespondenten einsetzen.«


    Ernst konnte fast sehen, wie sich die Redakteurin wand. Es war also bereits beschlossene Sache. Im Grunde hatte er nichts dagegen, ein bisschen Normalität würde ihm zur Abwechslung mal wieder gut tun, aber er ließ sich nichts anmerken, sondern blieb, zumindest was den heutigen Tag anbelangte, hart.


    Als er auflegte, sah er, dass Nero in seinem Lieblingsbademantel in der Tür stand. Nero zeigte auf die zerwühlte Decke, die über die Couch gebreitet lag. »Du hast auf dem Sofa geschlafen?«, fragte er heiser.


    »Ich gebe zu«, erwiderte Ernst, »ich hätte die Situation ja gerne ausgenutzt. Wann bekomme ich dich sonst schon mal in mein Bett? Aber du warst mehr tot als lebendig. Da hätte es selbst mit ’ner Gummipuppe mehr Spaß gemacht.« Nero winkte müde ab. ›Die dunklen Augenringe stehen ihm gar nicht‹, dachte Ernst. Ihm fiel auf, dass Nero barfuß war.


    »Was habe ich dir alles erzählt, bevor ich eingeschlafen bin?«, fragte Nero mit belegter Stimme.


    »Du sollst im Bett bleiben«, schimpfte Ernst, statt eine Antwort zu geben. »Du warst völlig unterkühlt!«


    »Was habe ich dir erzählt?«, wiederholte Nero, als er sich gehorsam von Ernst ins Schlafzimmer zurückdirigieren ließ.


    »Als ob du noch nicht genug gefroren hast ...« Gehorsam zog Nero wieder die Decke bis unters Kinn. »Was habe ich erzählt?«, fragte er zum dritten Mal. Ernst holte tief Luft.


    »Dass du als Jugendlicher nicht nur Frei- und Fahrtenschwimmer gemacht hast, sondern auch irgendeinen Schein zum Rettungsschwimmer. Dass du dein Handy mit gefesselten Händen bedienen musstest, als du im Kofferraum lagst. Dass es zwei Kerle sind, einer davon wahrscheinlich ein Franzose. Dass diese Gangster dich umbringen wollten und dich gefesselt am Kanalrand abgelegt haben. Dass der eine dich erschießen wollte, der andere aber dagegen war, da er befürchtete, der Schuss würde irgendwelche Leute alarmieren. Hält sich um diese Uhrzeit eigentlich noch eine Menschenseele am Hafen auf?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte Nero, »vielleicht Nachtwächter...? Ich weiß es nicht. Weiter, worüber habe ich noch gesprochen?«


    »Dass die beiden sich dann darauf geeinigt haben, dich zu erwürgen, und du dich, während sie noch darüber sprachen, ins Wasser hast fallen lassen. Dass du untergegangen bist wie ein Stein, weil du seit Jahren nicht mehr im Training bist. Dass du fast ertrunken wärst. Dass du durch den Schock des kalten Wassers fast das Bewusstsein verloren hast. Dass du mit zusammengebundenen Beinen nur irgendwelche delphinähnliche Bewegungen machen konntest ... Und dass es letztendlich ein Glück war, dass die Kerle dich geknebelt hatten, weil du sonst wirklich ertrunken wärst. Dass du so nur durch die Nase hättest atmen können. Dass unwillkürliches Luftholen unter Wasser fatale Auswirkungen hat, was ich mir, nebenbei gesagt, lebhaft vorstellen kann, Wasser in den Lungen und so weiter ... Aber dass du durch die Nase nicht genug Wasser schlucken konntest. Dass du trotzdem angefangen hast zu delirieren. Dass du froh darüber bist, dass deine Nase von irgendwas verstopft war. Und dass, kurz bevor deine Kräfte endgültig schwanden, du den Dreh rausbekommen hast, wie du dich mit Fesseln an Händen und Füßen unter Wasser fortbewegen konntest. Dass du, als du endlich mitten im Kanal wieder aufgetaucht bist, nur noch die Rücklichter von dem Wagen gesehen hast, der davonfuhr, weil die Gangster dich wohl für tot hielten ...«


    Ernst machte eine Pause. Er holte geräuschvoll tief Luft und fuhr fort.


    »Das war’s so ungefähr, jedenfalls soweit ich es begriffen habe. Was mir aber – von der nach wie vor unerklärlichen Frage abgesehen, wie man schwimmen kann, wenn man gefesselt ist – immer noch ein Rätsel bleibt, ist das simple Warum?«


    Ernst sah Nero fragend an.


    »Warum?«, wiederholte Ernst. »Wer waren diese abscheulichen Typen? Was wollten die von dir? Kennst du sie?«


    Nero schüttelte den Kopf. Ernst sah, dass es in ihm arbeitete. ›Hoffentlich trägt er keine bleibenden Schäden davon.‹ Er meinte sich daran zu erinnern, dass mangelnde Zufuhr von Sauerstoff das Gehirn nachhaltig schädigen konnte.


    »Wo sind meine Sachen?«


    »Das hab ich gern!«, knurrte Ernst. »Fragen mit Gegenfragen zu beantworten ... Das ist grob unhöflich.«


    »Bitte ...«, sagte Nero.


    »Im Bad«, erwiderte Ernst. »Ich habe sie zum Trocknen aufgehängt.«


    »Bring sie mir«, sagte Nero und wiederholte, als Ernst keine Anstalten machte: »Bitte ...« Er unterstrich das Gesagte mit einem flehenden Dackelblick.


    »Die sind aber mit Sicherheit noch nicht trocken.«


    »Egal«, sagte Nero matt und sank tiefer ins Kissen. »Ich muss nur was nachsehen.«


    Als Ernst die klammen Wäschestücke auf einen Stuhl neben dem Bett legte, begann Nero zu fluchen.


    »Das Hawaii-Hemd ist nicht zu ersetzen!«


    Er wies auf einen langen Riss am Ärmel. Ernst zuckte mit den Schultern. »Vielleicht kann man es ja nähen ...«


    »Das Hemd ist mehr als fünfzehn Jahre älter als ich«, sagte Nero. Ernst überraschte Neros Betroffenheit angesichts des ramponierten Stücks Stoffs.


    »Es ist, es war ein wertvolles, ausgefallenes Sammlerstück. Es stammt aus den späten 50ern des letzten Jahrhunderts. Die meisten Hawaii-Hemden aus der Zeit sind kurzärmlig. Das hier ist eines der ganz wenigen, raren, langärmligen Exemplare ...«


    »Ich verstehe dich nicht«, erwiderte Ernst. »Da geht’s dir finanziell dreckig, und du läufst mit so teuren Klamotten rum. Wenn das Ding so wertvoll ist, warum ziehst du es dann überhaupt an? Warum hast du es nicht schon längst verkauft?«


    »Im Moment entsprechen die Sammlerpreise, die für solche Stücke gezahlt werden, nicht dem tatsächlichen Wert. Ich würde mich in den Hintern beißen, würde ich das Hemd jetzt verkaufen und in drei Monaten dann das Doppelte dafür bekommen. Davon mal abgesehen will ich das Hemd nicht verkaufen. Da müsste ich schon am Verhungern sein, bevor mir so was einfiele.«


    Er zog das Jackett auf die Bettdecke und durchsuchte die Taschen.


    »Im Übrigen reicht es, dass die Schweine mir meine George Hoggs geklaut haben. – Meine Schuhe«, erläuterte er, als er Ernsts fragenden Blick sah.


    »Geklaut?«, sagte Ernst. »Ich dachte, die hättest du im Wasser verloren ...«


    »Ah!«, unterbrach ihn Nero aufgeregt. Er fingerte in den Taschen des klammen Jacketts herum, und sein Blick hellte sich auf. »Hast du eine Schere, mein Freund?« Ernst schüttelte verwundert den Kopf, stand dann aber auf, um eine zu holen. Nero zog das Futter aus der Innentasche und schnitt es der vollen Breite lang auf.


    »Erst jammerst du wegen eines kaputten Hemdärmels und jetzt? Wie wär’s, willst du an deiner Jeans noch die Hosenbeine abschneiden? Es wird ja vielleicht irgendwann mal Sommer in diesem Jahr?«


    »Die Innentasche war ohnehin schon halb aufgeschlitzt«, sagte Nero. »Das muss von dem Messer gekommen sein ...« Er steckte eine Hand in die Tasche und wedelte mit der anderen abwehrend herum.


    »Messer?«


    »Ich erklär’s dir später ...« Mittlerweile steckte Neros Arm fast bis zum Ellbogen im Innenfutter des Jacketts. »Tatsächlich!« Triumphierend zog er einen kleinen, flachen, verschmierten, von der Feuchtigkeit welligen Gegenstand aus dem Innenfutter. Er befreite einen winzigen Umschlag von den Fetzen eines Papiertaschentuchs.


    »Hör zu!«, sagte er, bevor Ernst dazu kam, eine weitere Frage zu stellen. »Das Wichtigste ist jetzt, dass du so schnell wie möglich in meine Wohnung gehst und dort etwas holst. Alles andere kann warten!«


    Resigniert zuckte Ernst mit den Schultern. »Schlüssel?«, fragte er knapp.


    »Mist«, erwiderte Nero. »Die haben sie mir natürlich auch abgenommen wie mein Geld, das Messer ... und ...«


    »... die Schuhe.« Nero nickte.


    »Macht aber nix. Wenn du die Treppe hochgehst, dann ist links vor dem Fenster ein Blumenkasten ...«


    »Ich weiß, die traurigen Geranien ...«


    »Zwischen dem Kasten und der linken Halterung klemmt mein Ersatzschlüssel. Bring ihn mit.«


    »Und was sonst?«


    »Ein paar trockene Klamotten, Schuhe und zwar ...« Nero begann, seine Kleiderwünsche genau aufzuzählen.


    »Hey!«, unterbrach ihn Ernst. »Das ist mir zu kompliziert. Ich nehme, was ich finde, ansonsten kannst du zur Not auch was von mir ...«


    »Klar! Deine Sachen passen mir ja auch wie angegossen. Aber egal, nimm, was du findest, vor allem aber bring den Metallkoffer mit! Er liegt ganz hinten im untersten Fach des Wandschranks ...«


    »In Ordnung. Ich diene und eile. Aber nur, weil du mein Freund bist und dich in einem miserablen Zustand befindest. Und nur unter zwei Bedingungen ...«


    »Alles ... äh ... fast alles, was du willst.«


    »Erstens: Du bist mir noch ein paar Erklärungen schuldig.«


    »Du weißt, dass ich meine Schulden immer begleiche.« Ernst freute sich, dass Nero schon wieder scherzen konnte. Denn wenn etwas nicht stimmte, dann die letzte Behauptung.


    »Zweitens: In der Küche steht frischer Tee. Die Brötchen sind zwar von gestern, aber du kannst sie dir mit dem Toaster noch mal aufbacken. Falls du keine Brötchen willst, gibt’s auch Brot, im Kühlschrank findest du Marmelade, Käse und Wurst für ein vernünftiges Frühstück. Außerdem ...« Ernst stockte.


    »Was?«


    »Geh ins Bad. Du riechst irgendwie nach ... nach ...«


    »Kanal. Was sonst«, erwiderte Nero. »Wird gemacht, in umgekehrter Reihenfolge. Aber jetzt beeil dich bitte. Und vor allem, pass auf!«


    »Es ist heller Tag, draußen pulsiert das Leben ...«


    »Trotzdem.«


    


    Als Ernst zurückkam, sah er, wie Nero gerade aufhörte zu telefonieren.


    »Habe gerade Cecilia angerufen«, sagte er. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, aber sie kommt in ein paar Stunden mal kurz vorbei.«


    »Kein Problem. Hier sind deine Klamotten und der Koffer.« Ernst stellte eine prall gefüllte Reisetasche neben das Bett und überreichte Nero einen matt-silbern glänzenden Metallbehälter von den Ausmaßen eines Diplomatenkoffers. Neben dem Griff befand sich ein sechsstelliges Nummernschloss.


    »Hast du irgendwo ’nen Stift und ein Stück Papier?«, fragte Nero. Ernst warf ihm einen Kuli und einen Block aufs Bett.


    »Du weißt, dass ich ein höllisch schlechtes Zahlengedächtnis habe«, sagte er und begann, auf einen Zettel ein paar Buchstaben zu notieren, die er mit Zahlen ergänzte. Wie ein Erstklässler benutzte er zum Zählen seine Finger. Er sah für Ernst irgendwie rührend aus. Schließlich kam Nero zu folgendem Ergebnis:
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    »Dann wollen wir doch mal sehen, ob das klappt«, murmelte er und drehte die Rädchen des Nummernschlosses, bis die Zahlen, die er in der vierten Zeile notiert hatte, erschienen. Der Deckel sprang einen Spalt weit auf.


    »Gut«, sagte Nero sichtlich befriedigt und schob den Koffer, ohne hineinzusehen, zur Seite.


    Ernst schüttelte den Kopf. »Soll ich rausgehen?«, fragte er.


    »Iwo. Das betrifft schließlich auch dich. Hier«, er tippte auf den Zettel, »ist zweifellos nicht sonderlich originell, aber so kann selbst ein Mensch wie ich, der schon immer ein Problem mit Mathematik hatte, einen Nummernschlüssel herstellen ...«


    »Kapiere zwar nicht, wie du das gemacht hast, aber das Ergebnis scheint mir ziemlich simpel zu sein. Zumindest die letzten drei Ziffern«, erwiderte Ernst.


    »Ja, aber ohne die ersten drei Zahlen kriegst du das Schloss nicht auf. Und auch bei den letzten dreien muss ein Unbefugter, der den Koffer öffnen will, erst mal darauf kommen, dass es sich um die Ziffernfolge sechs, sieben, acht handelt.«


    »Ich sehe schon, du brennst darauf, mir alles zu erklären, und willst beim Unwichtigsten anfangen«, sagte Ernst stirnrunzelnd. »Also von mir aus, schieß los!«


    »Entscheidend ist, dass ich weiß, was ich mir merken kann. Todsicher, immerzu, selbst, wenn man mich aus dem Tiefschlaf reißt«, begann Nero zu dozieren, »und das sind zum Beispiel Songtitel, Musik, die ich mag ...«


    »As Time Goes By ...«, riet Ernst ins Blaue hinein.


    »Ich sehe schon, ich bin leichter zu durchschauen, als ich gehofft hatte.«


    »Du brauchst sechs Ziffern, hast aber zwölf Buchstaben. Du nimmst also die ersten drei – A, S, T – und die letzten drei: S, B, Y. Und um es ein bisschen komplizierter zu machen, verwendest du die drei letzten Buchstaben rückwärts ...« Neros Nicken bestätigte Ernst, dass er auf dem richtigen Weg war.


    »Du warst eindeutig besser in Mathe als ich«, knurrte Nero enttäuscht.


    »Keineswegs. Ich wäre wegen Mathematik fast einmal sitzengeblieben, aber du solltest bedenken, dass Buchstabenspielereien erst mal nichts mit Algorithmen oder Kurvendiskussionen zu tun haben ...« Er unterstrich das Gesagte mit einer zweideutigen Handbewegung, die Nero ein Grinsen abnötigte.


    »Außerdem bist du ein Mensch, der täglich mit der Buchstabensuppe, die man Sprache nennt, zu tun hat ... Ich hätte es wissen müssen, dass mein ausgeklügeltes System vor deiner Intelligenz in die Knie geht.«


    »Langsam, langsam«, beruhigte ihn Ernst. »Ich kapiere zwar, wie du dein System angelegt hast und kann es bis zur dritten Zeile auch nachvollziehen, aber dann hört es auf. Also bitte, erklär’s mir ...«


    »Hah!«, triumphierte Nero. »Das ist nun wirklich ganz einfach. Jedem Buchstaben entspricht eine Zahl. A gleich 1, B ist 2, C ist 3 und so weiter. Dort, wo ich den Text rückwärts laufen lasse, zähle ich von hinten: Y als vorletzter Buchstabe des Alphabets ist wieder 2, B ist 25 und S ist gleich 8. Aus zweistelligen Zahlen wie der 19 bilde ich die Quersumme, 1 plus 9 gleich 10; und da ich wieder eine zweistellige Zahl erhalten habe, bilde ich noch mal die Quersumme, ergibt 1. Da ich keine zwei gleichen Ziffern benutzen wollte, habe ich zur zweiten 1 dann die Position addiert, an der die Zahl steht, nämlich 2.«


    »Ergibt 3. Verstehe«, sagte Ernst. »Zur zweiten 2, an der Position des Y, addierst du 4, also gleich 6. Das Ganze erinnert mich an die allseits so beliebten Textaufgaben, mit denen wir in der Schule gequält wurden. Dennoch Respekt. Ein solcher Aufwand für ein Köfferchen, das man auch mit einem Stemmeisen aufbekommt ... In meiner Jugend hätte man das ›raffitückisch‹ genannt.« Der Spott war zwar leise, aber dennoch unüberhörbar. Ernst blickte auf den Koffer, deshalb entging ihm die finstere Miene, mit der Nero plötzlich dreinblickte.


    »Also, was ist drin in deiner topgesicherten Schatztruhe?«, fuhr Ernst fröhlich fort.


    Wortlos klappte Nero den Koffer auf und entfernte ein Samttuch. Schlagartig verschwand auch aus Ernsts Gesicht jede Spur von Heiterkeit.


    »Was willst du denn damit?«, fragte er gepresst.


    »Wir«, korrigierte Nero, »was wollen wir denn damit? ... Nun, schlimmstenfalls werden wir sie benutzen.«


    »Um Himmels willen, was hast du vor?«


    Nero nahm einen Revolver und eine Pistole aus dem Metallkoffer.


    »Die Glock ist für dich«, sagte Nero und drückte Ernst die Waffe in die Hand. »Sie ist moderner als der Revolver, sicherer und vor allem leichter zu bedienen. Ich zeig dir, wie du damit umgehen musst. Hier ist noch ein Ersatzmagazin. Eins befindet sich bereits in der Waffe ...«


    »Moment mal. Ich glaube, du spinnst!« Ernst ließ die Pistole wie eine heiße Kartoffel auf die Bettdecke fallen. »Warum, wozu, weshalb? Woher hast du überhaupt diese Dinger?«


    »Erlaube mir, die Antwort auf die letzte Frage auf später zu verschieben«, antwortete Nero. »Ich nehme den Patterson ... Ist zwar etwas unhandlich und gehört eigentlich ins Museum, aber er ist noch voll funktionsfähig und hat trotz seines stolzen Alters reichlich Wumm.«


    Wenn die Situation nicht so absurd und unverständlich gewesen wäre, hätte sich Ernst vor Lachen ausschütten müssen. Er empfand es als typisch, dass Nero die größte und schwerste Waffe aus dem Koffer, vor allem aber die mit dem längsten Lauf, für sich beanspruchte. Ihm schwirrte der Kopf, und er nahm nur am Rande wahr, was Nero zum Colt Patterson erklärte. Fünfschüssig, Kaliber .40, hergestellt im Jahr 1840 in New Jersey, erinnerte ihn das schwarz schimmernde, sorgfältig gepflegte Sammlerstück von über 30 Zentimetern Länge an Filme mit Clint Eastwood. Nur dass Nero zu diesem Bild nicht so recht passen wollte.


    »Das Ding sieht in der Tat sehr unhandlich aus«, sagte Ernst. »Warum nimmst du nicht die?« Er wies auf die dritte Pistole in dem Koffer. »Oder das Teil, das du mir aufschwatzen willst. Hör zu, was immer auch los ist. Ich renne nicht mit einer geladenen Pistole durch die Stadt. Ich bin doch kein schmutziger Harry!« Den Namen sprach Ernst deutsch aus.


    »Das da ist die kleine Schwester zu deiner Glock«, sagte Nero. »Sie ist was für Frauen. Die bekommt Cecilia, sobald sie kommt.«


    »An euch Heteros ist die Emanzipation wirklich hoffnungslos vorbeigerauscht. Das zierlichste Pistölchen ist für die Dame ... tss, tss, tss ... Vielleicht will sie ja das lange, dicke Teil.«


    »Mach dich nur lustig«, knurrte Nero, »das Lachen wird dir schon noch vergehen, und du wirst mir dankbar sein, dass ich dir eine wirksame Argumentationshilfe in die Hand gedrückt habe. Hätte ich gestern die Glock dabei gehabt, wäre mir ein höchst unangenehmes Bad erspart geblieben ...«


    Und endlich begann Nero die ganze Geschichte zu erzählen. Er streifte nur kurz den Besuch bei Oma Adler und verweilte ausführlich bei dem toten Prokuristen, wobei er nur wenige der vielen unrühmlichen Details ausließ.


    Danach schwiegen beide. Ernst war bleich geworden und starrte mit finsterer Miene auf die Waffe. Das war alles viel zu verwirrend und unübersichtlich. Er blickte immer weniger durch, und die Angst war wieder da. Genauso mächtig und überwältigend, wie er sie schon in der letzten Nacht gespürt hatte, als ihm durch den Anruf bewusst geworden war, dass mit Nero etwas ganz gewaltig aus dem Ruder lief.


    »Man darf bei dir ja leider nicht rauchen«, unterbrach Nero schließlich das Schweigen.


    »Bei mir schon«, sagte Ernst abwesend, »aber nicht in meiner Wohnung. Und in deinem angeschlagenen Zustand schicke ich dich jetzt bestimmt auch nicht auf die Terrasse oder runter in den Hof.« Er zeigte aus dem Fenster. Es hatte angefangen zu regnen. Nero zuckte mit den Schultern. Als Genussraucher konnte er auch schon mal auf einen Zigarillo verzichten.


    »Der eine hieß Rico, der andere war Franzose«, versuchte Ernst das Gehörte zusammenzufassen. Selten hatte er sich hilfloser und unbeholfener gefühlt. Nero nickte.


    »Hast du eine Ahnung, woher dieser Rico stammt?«


    »Keine Ahnung, wahrscheinlich ist er kein Ausländer, falls du darauf anspielst«, antwortete Nero. »Obwohl man das bei dem grauenhaften Slang, den der gesprochen hat, nicht so sicher sagen kann.«


    »Was für ein Slang?«


    »Ich fürchte, ich bin zu alt«, seufzte Nero. »Ich hab keinen Schimmer, ob das eine Art von Hiphop-Proll-Gangsta-Jugendsprech war oder der Kerl nur den Dialekt irgendeiner rheinländischen Bronx von sich gegeben hat ...«


    »Damit lässt sich wenig anfangen ...«


    »Wenn du ihn jemals sehen solltest, wirst du seine Fresse nie mehr vergessen!«


    »Vor allem nicht seine Frisur, die aussieht, als trüge er Tarzans Leopardenslip auf dem Kopf ...«


    »Frisuren kann man schnell ändern. Mein Freund, du lenkst ab«, erwiderte Nero und tippte auf die Glock. »Du nimmst jetzt dieses verdammte Ding und schleppst es so lange mit dir rum, bis diese verfluchten Gangster gesiebte Luft atmen. Sie haben deine Telefonnummer. Es wird ein Leichtes für sie sein, damit auch deine Adresse herauszubekommen ... Und leider kann ich es mir nicht leisten, dich und Cecilia in ein hübsches Hotel weit weg von hier einzuquartieren, nur um euch aus der Schusslinie zu bringen. Ihre Telefonnummer war nämlich auch in meinem Handy gespeichert. Mit anderen Worten, für sie gilt das Gleiche.«


    »Was ... was ist mit der Polizei?«, stammelte Ernst heiser.


    »Die dürfte mittlerweile längst am Tatort sein«, sagte Nero. Das hatte Ernst zwar nicht gemeint, aber er nickte. Es schien logisch, dass die aufgebrochene Tür anderen Hausbewohnern nicht entgangen sein konnte. Vielleicht war auch die arme Frau Treppl bereits zurückgekehrt und hatte ihren toten Mann gefunden. Eine Vorstellung, die Ernst vor Wut und Empörung die Luft abschnürte und unwillkürlich würgen ließ. Wortlos nahm er die Pistole und das Ersatzmagazin. Dann reichte er Nero das Telefon.


    »Was soll ich damit ...?«


    »Was wohl?«, schnappte Ernst. »Die Polizei anrufen ...«


    »Spinnst du?«, fauchte Nero zurück. »Willst du, dass ich die nächsten Wochen in Untersuchungshaft sitze? Meinst du ernsthaft, dass die Bullen mir auch nur ein Wort glauben würden?«


    »Warum nicht, wenn du die Wahrheit erzählst?«


    »Oh, Mann!«, stöhnte Nero. »Ich hätte dich nicht für derart naiv gehalten. Ich sagte dir doch, dass der Tatort mit einer Unzahl meiner Spuren regelrecht verseucht ist ... Fingerabdrücke, wahrscheinlich auch irgendwelches Genmaterial, keine Ahnung, was noch alles! Zum Glück bin ich nicht einschlägig registriert ... Wenn ich die anrufe, macht es Klick!« Er deutete mit einer Hand Handschellen an, die sich um seine Gelenke schlossen.


    »Aber ...«


    »Nix aber«, polterte Nero weiter. »Wenn die mich erst mal haben, dann komme ich so schnell nicht mehr raus. Nach der Indizienlage bin ich in ihren Augen der Täter, und was meinst du, was dann mit den wirklichen Tätern geschieht?«


    »Keine Ahnung.«


    »Bist du wirklich so naiv zu glauben, die Polizei würde, wenn sie mich am Kanthaken hätte, auch nur noch einen Finger krumm machen, um die Schweine zu fassen, die tatsächlich den armen Treppl abgeknallt haben? Nein! Im Grunde ist es mir ja egal, wie unerschütterlich dein Glaube an Recht, Gesetz und Ordnung ist, ich glaube jedenfalls nicht daran ...«


    »Aber die können doch nicht einfach ignorieren, was ich ihnen sagen werde, dass ich quasi mitbekam, wie die Gangster versucht haben, dich als unliebsamen Mitwisser ebenfalls umzubringen. Und die können doch auch nicht ignorieren, wenn ihnen Cecilia Adler erklärt, dass du in ihrem Auftrag bei Treppl warst. Okay, du hast dich vielleicht nicht hundertprozentig professionell benommen, als du den erschossenen Prokuristen gefunden hast, aber ... mein Gott, du bist kein Mitglied von CSI ...«


    »Moment, Moment«, unterbrach Nero. »Fangen wir mal ganz von vorne an. Wie hast du von meiner Entführung und dem Mordversuch gehört?«


    »Na ja, am Telefon, das weißt du doch ...«


    »Eben. Eine wackeligere Zeugensituation gibt es wohl kaum. Du glaubst mir, was ich dir erzählt habe. Und es erscheint dir plausibel. Du kannst es mit dem, was du gehört hast, in Deckung bringen. Aber habe ich dir die Wahrheit gesagt?«


    »Also, das hoffe ich doch sehr!«


    »Genau! Du hoffst es, du glaubst es, du vertraust mir, weil wir uns seit vielen Jahren kennen und miteinander befreundet sind. Genauso, wie ich dir glauben würde, wenn sich die ganze Geschichte umgekehrt abgespielt hätte.« Nero machte eine Pause, die Debatte erschöpfte ihn sichtlich. »Mensch, du bist doch Journalist«, fuhr er schließlich fort. »Dir muss doch klar sein, dass zwischen Glauben und Wissen ein kleiner, aber feiner Unterschied besteht. Den Bullen ist es scheißegal, was du glaubst. Für sie zählen nur die beweisbaren Fakten. Und genauso ist es mit Cecilias Auftrag ...«


    Ernst schwieg. Langsam legte er das Telefon zur Seite.


    »Ich fürchte, du hast Recht«, sagte er schließlich und seufzte gequält.


    »Auch bei der Erlanger Kripo arbeiten nur Menschen«, sagte Nero. »Manche machen ihren Job gern, andere hassen ihn und warten nur auf den Feierabend, das Wochenende, die Pensionierung oder alles drei zusammen. Wenn ich Glück habe, gerate ich in die Finger einiger engagierter Beamter, die zumindest mal in Erwägung ziehen, dass an dem, was ich sage, was dran sein könnte. Vielleicht passiert mir aber auch das Gegenteil. Dann werde ich möglicherweise auf Grund einer Indizienkette, die die Herren konstruieren, zu lebenslänglich verknackt. Und zwar egal, was ich sage! Und diese verfluchten Mistkerle, die das wirklich getan haben, können sich vergnügt ihre Dreckspfoten reiben und die nächsten Leute um die Ecke bringen.«


    »Eine verfahrene Situation ...«


    »Du sagst es. Versuch dich mal in die Lage eines von seiner Arbeit angeödeten Polizisten zu versetzen. Da ruft der potentielle Täter freiwillig bei ihm an. Was Besseres kann ihm doch gar nicht passieren. Das schlechte Gewissen hat den Mörder dazu getrieben, sich selbst zu stellen. Prima. Akte zu. Feierabend. Ich will überhaupt nicht behaupten, dass das so ablaufen muss, aber mir reicht die Möglichkeit, dass es so ablaufen kann. Ernst, das sind Beamte! Schlecht bezahlt und überarbeitet ...«


    »Das klingt wie ein gottverdammtes Klischee«, erwiderte Ernst nachdenklich, »aber ich fürchte, unter diesen Umständen bleibt dir wirklich nichts Anderes übrig, als die Täter selbst zu überführen und zusammen mit handfesten Beweisen deiner Unschuld der Polizei zu präsentieren.«


    »Du hast leider voll und ganz Recht. Es ist ein gottverdammtes Klischee, und mir bleibt keine andere Wahl.«


    »Warum«, überlegte Ernst laut, »mussten die Killer eigentlich die Tür aufbrechen, wenn Herr Treppl zu Hause war?«


    »Gute Frage«, erwiderte Nero, »darauf gibt’s nur eine mögliche Antwort. Sie haben ganz normal bei ihm geklingelt. Er blickte durch den Spion und entschloss sich, nicht zu öffnen.«


    »Die werden doch nicht mit gezückten Kanonen vor der Tür gestanden haben, und außerdem hat er doch jemanden erwartet – dich ...«


    »Richtig. Aber möglicherweise kannte er sie. Die Statistik sagt, dass 99 Prozent der Mordopfer die Täter kannten. Und weil Treppl ahnte, dass ihr Besuch unangenehm werden würde, hat er die Tür verrammelt, die Kette vorgelegt und ist vermutlich schnurstracks zum Telefon gerannt, um die Polizei zu alarmieren.«


    »Und die Burschen haben genau das vermutet und sofort zu rabiaten Methoden gegriffen, die Tür aufgehebelt ...«


    »So könnte es gewesen sein. Jedenfalls waren sie schneller in der Wohnung, als er die Polizei verständigen konnte.«


    »Sie packen ihn. Stoßen ihn in den Sessel – und dann?«


    »Peng!«, sagte Nero. »Ich vermute mal, dass er angefangen hat zu schreien. Und anders als bei mir, haben sie nicht lange überlegt. Sie handelten, bevor sie nachdachten ... Nicht sehr kaltblütig, im Gegenteil: heißblütig.«


    »Aber warum? Verdammt noch mal. Warum? Was hat Treppl ihnen getan? Weswegen musste er sterben?«, rief Ernst verzweifelt.


    »Vielleicht deshalb.«


    Nero hielt den winzigen Umschlag hoch. Er hatte ihn mittlerweile geöffnet. Mit Daumen und Zeigefinger zog er einen kleinen, flachen, länglich schwarzen Gegenstand heraus.


    »Ein USB-Stick«, sagte Ernst.


    »Sieht so aus.«


    »Hast du schon nachgeguckt, was drauf ist?«, fragte Ernst. »Und ob er das Bad im Kanal unbeschadet überstanden hat ...«


    »Nein«, sagte Nero. »Ich geh doch nicht ohne Not einfach an deinen Rechner. Zuerst wollte ich auch mit Cecilia sprechen. Das hat Zeit gekostet. So wie du wusste auch sie noch nichts von Treppls Ermordung. Sie ist fast ausgerastet am Telefon. War harte Arbeit, sie wieder einigermaßen zu beruhigen. Deshalb wollte ich ja, dass sie möglichst bald hierher kommt ...«


    »Du hast ihr alles ...«


    »Klar doch. Sie ist meine Auftraggeberin.«


    »O.k. Dann schauen wir mal, ob dieses Ding noch was zu erzählen hat. Gib her.« Nero warf Ernst den USB-Stick zu, und sie gingen nach nebenan. Ernst schaltete den Computer an. Keiner versuchte, sich seine Ungeduld anmerken zu lassen, während der Rechner hochfuhr. Stattdessen starrten sie aus dem Fenster in eine graue, trübe Welt. Ernst schob den kleinen Datenspeicher in einen freien USB-Steckplatz. Ein Klingellaut ertönte und signalisierte ihnen, dass der Rechner den externen Datenspeicher erkannt hatte. Kurz danach öffnete sich auf dem Bildschirm ein Fenster und zeigte den Inhalt an.


    »Ein paar JPGs, eine Excel-Tabelle, und was das für eine Datei ist ... keine Ahnung«, sagte Ernst und zeigte auf die Darstellung eines vom Rechner nicht erkannten Dateiformats.


    »Dann schauen wir uns doch zuerst mal die Bildchen an«, entschied Ernst kurzerhand. Er klickte auf das erste JPG.


    »Von wegen Bildchen«, knurrte Nero.


    »Auch ein eingescannter Brief ist ein Bild«, murmelte Ernst, der von der Task-Leiste die Lupe holte, um das Dokument zu vergrößern.


    »Jimmy Locust Group Inc.«, las Nero laut. »Noch nie was davon gehört. Du?« Ernst schüttelte den Kopf. »Hauptsitz in London, außerdem in Dublin, Bahrain, Singapur und New York. Scheint eine weltumspannende Firma zu sein.«


    »Das sind alles Städte, in denen du dir, wenn du es für deine Geschäfte oder dein Renommee benötigst, auch einen Briefkasten mieten kannst ...«, sagte Ernst. »Will sagen, das bedeutet erst mal gar nichts.«


    »Fällt dir was auf?«, fragte Nero.


    »Äh, vielleicht sollten wir den Brief erst einmal lesen ...«


    »Gleich. Schau dir einfach mal das Adressfeld an, die Anschrift«, insistierte Nero.


    »Was soll sein? Adler-Bräu AG, Ohlystraße, zu Händen Herrn Benno Adler persönlich, stimmt die Hausnummer nicht?«


    »Nein. Äh ... doch, die ist richtig. Es wundert mich, dass dir das nicht direkt ins Auge fällt. Die Anschrift ist deutsch formuliert, ›Herrn Adler persönlich‹, der eigentliche Brief aber in Englisch geschrieben.«


    »Stimmt, wo du es sagst. Und was schließt du daraus?«


    »Dass es dem Absender sehr wichtig war, dass Benno Adler höchstpersönlich das Schreiben öffnet und nicht – wie in Firmen üblich – eine Chefsekretärin, die die Post vorsortiert, verteilt und manches davon direkt erledigt, so dass sich der Big Boss nicht mit Lappalien herumschlagen muss.«


    »Dann hätte die Locust Gruppe Adler auch privat anschreiben können.«


    »Vielleicht hatten sie seine Privatanschrift nicht. Mach mal das nächste JPG auf!« Ernst klickte auf das nächste Icon. Wieder enthielt die Bilddatei einen Brief der Jimmy Locust Group.


    »Da!«, triumphierte Nero. »Rudelsweiher Straße. Die Adler-Villa. Bennos Privatanschrift.«


    »Ich bewundere deinen Scharfsinn ...«, murmelte Ernst. »Du hast Recht. Die erste Kontaktaufnahme lief noch über die offizielle Firmenadresse, 13. November im vergangenen Jahr. Und schon Anfang Dezember schreibt Locust an Benno privat.«


    »Sie sind sich in diesen Wochen sichtlich näher gekommen. Anfangs hieß es noch ganz förmlich ›Dear Sir!‹, jetzt schon ›Dear Benno‹. Und unser Freund Locust unterschreibt ganz salopp mit Jimmy ...«


    »Mmmm ...« Ernst schüttelte abwägend den Kopf.


    »›Mmmm‹ … Was soll das heißen? Willst du Musik von den ›Crash Test Dummies‹ hören oder die Suppe schmeckt dir nicht? Teilt der rasende Reporter meine Interpretation etwa nicht?«


    »Weder noch«, Ernst ignorierte Neros Scherz. »Du könntest Recht haben, aber im angelsächsischen Raum, speziell in den USA, ist es gang und gäbe, dass man sich auch im Geschäftsverkehr mit dem Vornamen anspricht. Selbst wenn man gerade im Begriff ist, den Partner in die Pfanne zu hauen oder vor den Kadi zu zerren ...«


    »Jimmy schreibt aus England!«


    »Auch die Briten sind längst nicht mehr so steif, wie ihr Klischee glauben macht.«


    »Schön gesagt, mein Bester. Ich fasse zusammen: Kein steifer Geschäftsverkehr mehr ...« Nero rollte mit den Augen.


    »Du und deine dummen Witze!«, echauffierte sich Ernst. »Aber was Anderes: Fällt dir noch was auf, auch ohne die Briefe im Einzelnen gelesen zu haben?« Ernst giggelte erwartungsvoll. Nero musste passen.


    »Treppl, oder wer auch immer die Briefe in die Hände bekommen hat«, erklärte Ernst, »hatte keine Gelegenheit gehabt, sie einfach auf den Scanner zu legen ...«


    »... sondern hat sie quasi aus der Hüfte heraus mit einer Digitalkamera aufgenommen. Gratuliere, Dr. Watson. Sie haben mir sehr geholfen.«


    »Das könnte doch eine wichtige Beobachtung sein«, sagte Ernst. »Hier, dieses Blatt Papier liegt schief auf einer Schreibunterlage. Man muss das Bild stark vergrößern, um die Rudelsweiher Straße im Adressfeld überhaupt lesen zu können.«


    »Du hast ja sooo Recht«, erwiderte Nero gönnerhaft. »Jetzt mach mal die Excel-Tabelle auf.«


    »Du zahlst die Putzkolonne, wenn da Viren oder Würmer drin sind«, knurrte Ernst, bewegte aber die Maus auf das grüne X und klickte es an.


    »Glaubst du wirklich, der arme Herr Treppl hat seine Zeit damit verbracht, Viren, Trojaner oder andere Bösartigkeiten zu programmieren?« Nero lachte kurz. »Ich vermute, er hatte noch nicht mal den Schimmer einer Ahnung, wie man so was macht. Nebenbei – ich weiß es ja auch nicht ...«


    »Siehst du. Das ist es!« Ernst stieß Nero seinen linken Zeigefinger in die Rippen, worauf dieser schmerzerfüllt aufstöhnte. In die gleiche Stelle hatte sich letzte Nacht noch der Lauf von Ricos Waffe gebohrt.


    »Erwischt! Du bist zu gutgläubig«, fuhr Ernst fort. »Viel zu leichtgläubig. Mir mein mangelndes Misstrauen vorwerfen, wenn ich mich mal konspirativ mit Dr. Wendelstein verabrede, aber selbst ganz blauäugig an wildfremde Computerdateien rangehen. Aber ich verstehe, es ist ja nicht dein Rechner, sondern meiner. Der BR wird’s schon richten, wenn ich mir das Teil verseuche ...«


    »Schon gut«, beschwichtigte Nero seinen Freund. »Benutz halt ’nen Präser, dann verseuchst du dir auch nicht dein Teil.«


    »Mann!« Ernst klang genervt. »Wenn du so weitermachst, kannst du dich alleine in deiner Bruchbude auskurieren!«


    »Verstehst du denn keinen Spaß mehr?«


    »Nein. Und ich sag dir auch gerne, warum. Diese ganze Angelegenheit hat mir meinen Sinn für Späßchen gründlich verdorben. Ein Mensch ist brutal ermordet worden. Und dich hätte es auch fast erwischt. Ha, ha, sehr witzig, das alles.«


    »O. k. Ich versuche, ernst zu bleiben«, erwiderte Nero. »Ich brauche dieses dumme Geflachse einfach, um Abstand zu den Vorfällen zu gewinnen. Glaub bloß nicht, das geht mir alles am äh, am Abend vorbei ...«


    »Dann erklär mir bitte, was das hier soll.« Ernst tippte mit der Fingerspitze auf den Flachbildschirm.


    »Über der ersten Spalte steht ›Order-Nummer‹«, las Nero von der Tabelle ab, »dann ›Anzahl Pk.‹, dahinter ›à St.‹ ...«


    »Anzahl der Pakete«, vermutete Ernst. »Jedes Paket enthält 100 Stück. Die Zahl bleibt bis unten gleich.«


    »›E-Pr‹ heißt dann wahrscheinlich Einzelpreis, dürfte die Summe sein, erst in Euro, dann Kurs, dann Dollar. Mann! Das sind fast 65 Millionen Dollar! Und so, wie es aussieht, ist das erst der Anfang. Die letzten beiden Monate sind noch nicht erfasst. Also läuft das Geschäft tatsächlich über die USA ...«


    »Vorschnelle Schlussfolgerung«, unterbrach ihn Ernst. »Internationale Transaktionen werden fast immer in Dollar abgewickelt. Was mich aber viel mehr interessieren würde, ist, was der Gegenstand der Transaktionen war?«


    »Aktien«, antwortete Nero.


    »Diese Vermutung liegt nahe«, erwiderte Ernst langsam, »aber stimmt das auch? Ich sehe auf dieser Tabelle nirgendwo das Wort Aktien ...«


    »Dann bleibt uns nichts Anderes übrig, als uns erst einmal mit den abfotografierten Briefen zu beschäftigen. Ich hoffe, dein Englisch ist besser als meins ...«


    »Das sollte kein Problem sein«, antwortete Ernst. »Zur Not gibt’s ja noch das da.« Er zog ein Buch aus dem Regal, das an der Wand neben dem Schreibtisch hing. »Mini-Eichborn, Wirtschaftsenglisch«, las Nero den Titel vor.


    »Hast du eine Ahnung, was für einen Sprengstoff diese Dateien enthalten?«, fragte Ernst. Nero schüttelte den Kopf.


    »Es geht um nichts Anderes als den Verkauf einer Erlanger Brauerei an einen ausländischen Investor ...«


    »Der größten Erlanger Brauerei ...«, ergänzte Nero.


    »Exakt. Wenn das publik wird, gibt es einen Aufstand!«


    »Wieso?«


    »Kannst du dich an das Theater erinnern, als einer der Bierkeller auf dem Berg einen Vertrag mit Kulmbacher abgeschlossen hat? Einer nicht in Erlangen ansässigen Brauerei?« Nero zuckte mit den Schultern. »Es gibt nicht Wenige, die halten bereits die Tatsache, dass Tucher – immerhin aus Nürnberg– auf dem Berg ausgeschenkt wird, für ein Sakrileg. Dabei hat Tucher durchaus regionale und auch Erlanger Wurzeln.«


    »Kulmbach ist hingegen schon etwas weiter entfernt.«


    »Jetzt überleg mal, was es für einen Aufschrei gäbe, wenn die hiesige Bevölkerung erfahren würde, dass Adler in die Hände eines ausländischen Konzerns übergeht?«


    In diesem Moment klingelte es.


    Ebenso irritiert wie erschrocken zuckte Nero zusammen, dann begriff er, dass es sich nicht um das Telefon handelte, sondern um die Türglocke. Schnell legte er den Zeigefinger an die Lippen. Er schob die Gardine ein Stück zur Seite, um aus dem Fenster in den Hof zu blicken. Es war niemand zu sehen. »Ins Schlafzimmer!«, zischte er Ernst ins Ohr. »Notfalls türmst du über den Balkon. Dein Handy?«


    »Habe ich hier. Was soll der Aufstand? ... Erwartest du nicht Cecilia Adler?«


    Nero sagte nichts, sondern schob Ernst ins Schlafzimmer und drückte ihm die Glock in die Hand. Dann schaute er auf die Uhr.


    »Erst in ungefähr einer Stunde«, flüsterte er. »Außerdem hatte ich sie gebeten, drei Mal kurz und ein Mal lang zu klingeln ...«


    Noch einmal presste er den Finger auf die Lippen. Dann nahm er sich den Patterson-Colt, überzeugte sich mit einem kurzen Blick davon, dass die Kammern in der Trommel geladen waren und schlich zur Wohnungstür.


    


    

  


  
    


    XI · Uhr


    Nachdenklich blickte Dr. Wendelstein auf die Uhr. Sie war stehen geblieben. Punkt elf. Schon vor vielen Jahren. Wahrscheinlich schon lange vor seiner Geburt. Wann genau, das wusste er nicht. Eine tiefe, senkrechte Falte teilte seine Stirn. Andere Überlegungen lenkten seine Gedanken ab. Er hatte damit gerechnet, und dennoch ärgerte es ihn, dass die Vermutung, bei den Ermordeten im Burgberg könne es sich um Zwangsarbeiter handeln, durchgesickert war. Es gab Tage, da wollte er einfach keine Zeitung lesen.


    ›Besaßen Zwangsarbeiter eigentlich goldene Uhren?‹ Er konnte sich das einfach nicht vorstellen. Der dicke Klumpen festgetrocknete Erde, der sich um das wertvolle Stück abgelagert hatte, hatte dem Metall nichts anhaben können. Das Glas im Inneren der Taschenuhr war allerdings in der Mitte zersprungen. Dadurch war Feuchtigkeit auf das Zifferblatt und sicher auch ins Uhrwerk selbst gedrungen. Gut möglich, dass man das Stück nicht mehr würde zum Laufen bringen können. Vielleicht konnte es einem ja trotzdem etwas erzählen.


    Zum Beispiel die beiden Buchstaben. Wendelstein besah sich die Gravur im Inneren des Deckels mit einer stark vergrößernden Lupe. Sie sah erstaunlich frisch aus, so als habe sie der Graveur erst gestern gestochen. Es handelte sich nur um zwei Buchstaben, K und B, die aber kunstvoll verspielt miteinander verflochten waren wie die Ranken einer Schlingpflanze und zudem über einem eckigen Muster lagen.


    ›Zwei Vornamen?‹, überlegte er. ›Das Geschenk einer Frau an ihren Geliebten, an ihren Mann?‹ Es war keine Damenuhr. Wenn es sich um ein Geschenk handelte, dann um das einer Frau an einen Mann. ›Die Annahme, die Uhr sei ein Geschenk, ist eine durch nichts belegte Vermutung‹, rief er sich zur Ordnung. Die Stirnfalte zog sich wieder zusammen. ›Halt dich an die Fakten!‹ Sein Kontakt mit diesem kleinen, sympathischen Reporter begann abzufärben. Ungut abzufärben. Der spekulierte auch zu viel. Das war reine Zeitverschwendung. Wieder schweiften seine Gedanken ab. Er riss sich zusammen und betrachtete die Uhr.


    K und B, die beiden Buchstaben.


    Wendelstein vermisste das ihm in solchen Zusammenhängen obligatorisch erscheinende Herzsymbol. Er machte mit der Digitalkamera des Instituts ein Foto von der Gravur. Sie erschien auf dem Monitor des Rechners.


    »Die Milz!«, ertönte es auf einmal hinter ihm. Erschrocken zuckte Wendelstein zusammen.


    »Schleichen Sie immer auf so leisen Sohlen hier herum?«, fauchte er den vierschrötig wirkenden Mann an, der jetzt neben ihm stand.


    »Sorry, Doktor. Ich dachte, Sie wüssten, dass hier ›Anatomie Teil VII‹ gedreht wird. Haben Sie die Milzschnitte?«


    »Lecker, locker, luftig, leicht«, erwiderte Wendelstein und verzog seine schmalen Lippen zu der Andeutung eines Lächelns.


    »Falsch! Es heißt: Schmeckt leicht und belastet nicht …«


    »Wie langweilig.«


    »Professor Brahe will endlich die neue Mappe mit den Zeichnungen zusammenstellen und sagte mir, dass nur noch Ihre Milzschnitte fehlen.« Wendelstein ging an einen Schrank, öffnete eine der Schubladen und entnahm ihr eine Schachtel.


    »Hier«, sagte er und drückte sie ihm in die Hand. »25 Milzschnitte ...« Er wühlte in den Papieren auf dem Schreibtisch. »Und bitte noch quittieren. Wiedersehen macht Freude.« Wendelstein warf einen kurzen Blick auf die schwungvolle Unterschrift, mit der sein Besucher den Erhalt bestätigte.


    »Sagen Sie, Herr Antonshofer, Sie waren doch schon Anatomiezeichner, als ich da drüben ...« er nickte kurz mit dem Kopf Richtung Fenster »... noch meine ersten Scheine gemacht habe ... oder irre ich mich da?« Gegenüber auf der anderen Straßenseite befand sich die Anatomie.


    Antonshofer nickte. »Wir werden alle nicht schöner, Doktor. Der Lauf der Zeit. Aber sagen Sie, was machen Sie da eigentlich mit der Uhr meiner Großmutter?« Der Anatomiezeichner tippte mit einem Finger direkt auf die Folie des LCD-Monitors. Mit der anderen Hand zeigte er auf die Uhr selber, was Wendelstein reichlich irritierend fand.


    »Was hat denn Ihre Großmutter mit dieser Uhr zu tun?«


    »Nichts. Mich hat nur das Wappen irritiert.«


    »Wie bitte? Was für ein Wappen? Ich sehe nur ein Monogramm und so was wie ein Art-déco-Muster.«


    »Denken Sie sich die Jugendstilranken, die direkt von den Buchstaben ausgehen, mal weg. Dann bleibt dieses Muster übrig. Darf ich mal ...?« Antonshofer zog einen Notizblock zu sich heran, zückte seinen Stift und skizzierte ein fächerförmiges Muster.


    »Das sind Spielkarten«, erklärte er. »Sie bilden den Hintergrund des Monogramms.« Wendelstein nickte. Erst in der Vergrößerung auf dem Bildschirm war die Andeutung des Symbols richtig zu erkennen. »Wie kommen Sie in diesem Zusammenhang auf Ihre Großmutter?«


    »Die alte Dame ist vor zwei Jahren hochbetagt mit 96 Jahren gestorben, und ich habe meinen Eltern geholfen, ihren Haushalt aufzulösen. Sie war in den 20er-, 30er-Jahren als junge Frau bei einer wohlhabenden Erlanger Familie beschäftigt und hat, als sie aufhörte dort zu arbeiten, ein Tee-Service geschenkt bekommen. Mit dem Wappen besagter Familie. Meine Eltern wollten das Service nicht haben, deshalb besitze ich jetzt vier Teller, drei Tassen und fünf Untertassen – mit diesem Wappen. Der Rest ist wohl kaputtgegangen ...« Noch während er sprach, stand Antonshofer auf, steckte die Schachtel mit den Mikroskopschnitten ein und öffnete die Tür.


    »Wissen Sie, wie die Familie hieß?«, rief ihm Wendelstein nach. Der Anatomiezeichner drehte sich noch einmal kurz um und nannte einen Namen, bevor er in dem Gang verschwand. Nachdenklich starrte der Pathologe auf die Uhr.


    Als er wieder auf den Monitor blickte, fiel ihm noch etwas auf, was er zwar die ganze Zeit gesehen und doch übersehen hatte. In der Vergrößerung auf dem Bildschirm erschien das winzige Scharnier so riesig wie eine ihn verhöhnende Hinweistafel. Die Gravur im Deckelinneren der Taschenuhr war eben nicht alles. Der geöffnete Deckel schien sich ein weiteres Mal aufklappen zu lassen. Diesmal zur Seite.


    Wendelstein klemmte sich wieder die Lupe vors Auge und nahm die Uhr in die Hand. Sorgfältig betrachtete er jeden Quadratmillimeter im Deckelinneren. Eindeutig, der Deckel bestand aus zwei Teilen. Gegenüber dem kleinen Scharnier befand sich ein mit bloßem Auge kaum wahrnehmbarer Spalt. Unmöglich da etwa mit dem Fingernagel reinzukommen. Er tastete mit der freien Hand über seinen Schreibtisch, ohne den Blick von der Taschenuhr abzuwenden, und fand das alte Skalpell, das er normalerweise als Brieföffner verwendete. Die Spitze ließ sich in den Spalt klemmen, und der Deckel im Deckel sprang auf.


    Leer. Kein verborgenes kleines Foto einer geheimen Geliebten oder eines Geliebten. Kein Zettel mit einer kryptischen Botschaft, deren Sinn in den Fluten der Zeit untergegangen war. Er legte die Lupe zur Seite und tastete enttäuscht über das leere Innere. Zuerst hielt er die winzigen Unregelmäßigkeiten für Kratzer oder Verunreinigungen, dann klemmte er sich die Lupe noch einmal vors Auge und erkannte, um was es sich wirklich handelte.


    


    »Und dann hat er allen Ernstes verlangt, ich solle mich vom Schlafzimmerfenster aus zur Terrasse hangeln, um von dort am Fallrohr in den Hof zu turnen«, sagte Ernst, nur unterbrochen von giggelndem Gekicher. Sie saßen am Esstisch. Nero, Cecilia und er. Wenn es überhaupt möglich war, erschien sie ihm noch bleicher, als er sie in Erinnerung gehabt hatte. Im Gegensatz zu Nero hatte er sie seit dem Konzert in der Orangerie nicht mehr gesehen.


    ›Kein Wunder, dass sie mitgenommen aussieht‹, dachte er. ›Die Ermordung des Prokuristen, den sie schon seit Langem kannte, ist ihr sichtlich an die Nieren gegangen.‹


    Nach einem Blick durch den Türspion hatte Nero Entwarnung gegeben. Cecilia Adler hatte sich früher freinehmen können und war eher als ausgemacht gekommen. Zu allem Überfluss hatte sie in ihrer Aufregung auch noch das vereinbarte Klingelzeichen vergessen. ›Wahrscheinlich hat sie gar nicht mehr richtig zugehört, nachdem Nero ihr vom Mord an Treppl erzählt hatte.‹ Ernst stand auf.


    »Entschuldigt mich«, sagte er, »neben halsbrecherischen Aktionen und nächtlichen Rettungsmanövern habe ich nämlich auch noch einen Job zu erledigen.« Er war froh, dass Cecilia gekommen war und sich zumindest im Moment um seinen gleichermaßen angeschlagenen wie anstrengenden Freund kümmerte. »Seit gestern wollte ich in die Uni-Bibliothek und was recherchieren ...« ›Na ja, genau genommen seit letzter Nacht.‹ »Das werde ich jetzt mal erledigen. Ihr könnt euch ja, wenn ihr wollt, mit den Briefen der Locust Group beschäftigen.« Er nickte in die Richtung seines Schreibtischs, wo der Monitor mittlerweile einen uralten Bildschirmschoner zeigte. Das Hintergrundbild auf seinem Rechner – eine Südsee-Szenerie mit Palmen und Meer – wurde immer wieder aufs Neue von einem seltsamen Ding angeknabbert und dann rasend schnell aufgefressen. Das unersättliche Monster, ein Kondom mit Zähnen, platzte, sobald es das Bild vertilgt hatte, und die Südsee-Idylle baute sich wieder auf; das Spiel begann von vorn.


    »Nimm die Glock mit«, sagte Nero.


    Ernst seufzte. »Ist das nicht etwas lächerlich?«, maulte er. »In den Lesesaal darf ich ohnehin nichts mitnehmen ...«


    »Zumindest kannst du dich dann bis zu dem Zeitpunkt, an dem du deine Sachen in das Schließfach legst, und sobald du dich wieder auf den Rückweg machst, davor schützen, in ein Auto gezerrt und entführt zu werden.« Nero klang ärgerlich. »Du brauchst ja nicht herumzuballern wie John Wayne. In der Regel reicht es, das Ding zu zeigen ...«


    »Ich fühle mich auch unwohl dabei«, mischte sich Cecilia ein, »eine Waffe zu tragen ...« Ein finsterer Blick von Nero ließ sie kurz stocken. »Aber angesichts dessen, was vorgefallen ist, haben wir wohl keine Alternative.« Ein dünnes Lächeln huschte über ihre Lippen, und Nero entspannte sich wieder.


    Ernst zuckte mit den Schultern. »Wenn ihr meint. Ich werde kaum länger als ein bis anderthalb Stunden brauchen, falls doch, dann klingele ich kurz durch.« Er zog eine abgeschabte, anthrazitfarbene Ledertasche unter seinem Schreibtisch hervor und verstaute sein Notebook darin. Die Waffe steckte er in die Vordertasche.


    »Beult ziemlich aus ... Findet ihr nicht auch?«


    »Nichts beult. Rein gar nichts«, knurrte Nero.


    


    Kurz vor Neros verhängnisvollem Anruf in der vergangenen Nacht hatte Ernst im elektronisch erfassten Teilbestand der Universitätsbibliothek recherchiert und war auf einige Titel gestoßen, die ihm bei seinen Nachforschungen weiterhelfen konnten. Laut der automatischen Rückmeldung der UB war ein Teil der Bücher verfügbar. Sie konnten an diesem Vormittag abgeholt werden. Ein weiterer Band, so die Angaben, durfte nicht entliehen werden, dafür aber im Lesesaal eingesehen werden.


    Eine kleine, blonde Bibliotheksmitarbeiterin brachte Ernst die bestellten Bücher. Er war sich unschlüssig, ob er seine Lektüre mit dem fehlenden Nachschlagewerk im Lesesaal beginnen sollte oder mit den Bänden, die er in einen Stoffbeutel mit dem bunten Aufdruck seines Gemüsehändlers gestopft hatte. Da die Ledertasche mit dem Notebook und der Pistole bereits ziemlich voll war, hatte er vorsorglich den zusätzlichen Beutel mitgenommen. Glücklicherweise interessierte sich niemand für ihn, als er die Stoff- aus der Ledertasche herausfischte. Niemand lugte ihm neugierig über die Schulter und sagte in süffisant-beiläufigem Ton: »Also Herr Pier, ich bitte Sie! Wofür brauchen Sie denn dieses Spielzeug?« Und es warf auch keine vorbeihastende, vor lauter Prüfungsstress rotgefleckte, nervöse Studentin einen flüchtigen Blick auf die Pistole, um dann kreischend auszuflippen, sich auf den Boden zu werfen und herumzuschreien: »Er hat eine Waffe! Hilfe, er hat eine Waffe!«


    Ernst holte tief Luft, als er die Bücher verstaut hatte. Seine Entscheidung war gefallen. Ein ruhiger Platz in einem kleinen Café, eine Tasse Schokolade. Einfach mal irgendetwas ganz Normales tun. Nicht mehr an die Ledertasche denken, vor allem nicht mehr an ihren dreimal verfluchten Inhalt, aber – und dieses Aber gehörte mindestens in Versalien geschrieben –, ABER sie zugleich sicher in seiner Reichweite wissen und nicht in einem Schließfach der Uni-Bibliothek mit den berüchtigten, lausig-windigen Schlössern.


    Außerdem wollte er für ein paar Minuten seine Ruhe haben. Nero und Cecilia würden für eine Weile auch ohne ihn zurechtkommen. Sie erwarteten ihn frühestens in einer Stunde zurück. Das con leche, ein kleines, nur wenige Plätze bietendes Café in der Fahrstraße, war bis auf einen Gast leer. Perfekt. Ernst setzte sich direkt ans Fenster.


    »Die Schokolade mit Sahne?«, fragte der Inhaber.


    »Mit«, sagte Ernst und zog das erste Buch aus dem Stoffbeutel. Es handelte sich um die Nummer 48 einer Zeitschrift mit dem klangvollen Titel »Erlanger Bausteine zur fränkischen Heimatforschung«. Erschienen im Jahr 2000 und über 400 Seiten stark, wurde das Periodikum vom Heimat- und Geschichtsverein und dem Stadtmuseum herausgegeben. Einer der Beiträge in diesem Band stammte von Leonid Bogojawlenskij. Es handelte sich um seine Erinnerungen als Kriegsgefangener und Zwangsarbeiter bei der Firma Gossen. In einem zweiten Band der »Erlanger Bausteine«, der Ausgabe Nummer 50, fand Ernst einen Aufsatz mit dem Titel »Schieß nicht, ich bin dein Bruder!«. An den Verfasser konnte er sich gut erinnern. Er hatte ihn vor ein paar Jahren interviewt. Erst gestern Abend hatte er noch einmal in die Aufzeichnung ihres Gesprächs reingehört.


    Ernst vertiefte sich in Wassilij Kardaschewskijs Erinnerungen an seine Zeit als Zwangsarbeiter bei den Siemens-Reiniger-Werken in Erlangen. Kardaschewskij hatte die Erinnerungen erst nach seinem letzten Besuch in Deutschland zu Papier gebracht. Sie waren wesentlich ausführlicher, als seine Ausführungen in dem Interview seinerzeit möglich gewesen waren.


    Mittlerweile war Ernst gänzlich allein in dem Café. Der andere Besucher, offensichtlich ein Stammgast, war gegangen. Der Wirt hatte ihn mit einem leutseligen »Bis morgen, Frank!« verabschiedet. Als Ernst den zweiten Becher Kakao geleert hatte, stieg er auf Milchkaffee und Wasser um, holte sein Notebook aus der Tasche und schaltete es an. Während des ganzen Vormittags hatte er sich mit dem Gefühl herumgeschlagen, unausgeschlafen und deshalb latent gereizt und schlecht gelaunt zu sein. Im Grunde kein Wunder nach den Vorfällen der letzten Nacht. Den Kaffee aber hätte es nicht mehr gebraucht, um auf Touren zu kommen, denn was er gelesen hatte, hatte jede Müdigkeit vollends vertrieben.


    ›Hallo Manuela‹, schrieb Ernst, nachdem der Rechner hochgefahren war, ›ich habe tatsächlich einen Hinweis darauf gefunden, dass es sich bei den Toten, die im Greifen-Keller im Burgberg gefunden wurden, aller Wahrscheinlichkeit nach nicht um Zwangsarbeiter handelt. Zwangsarbeiter wurden in Erlangen und Umgebung hauptsächlich bei Siemens, Gossen sowie anderen Industriebetrieben und in der Landwirtschaft eingesetzt. Nach der Schilderung eines ehemaligen Zwangsarbeiters mussten in den Stollen im Burgberg hauptsächlich russische Kriegsgefangene schuften. Du wirst sagen, das ist Haarspalterei: Die Kriegsgefangenen wurden auch zur Zwangsarbeit herangezogen. Richtig. Aber in diesem Fall ist die Unterscheidung sinnvoll. Denn Kriegsgefangene waren Männer. Bei den in den besetzten Gebieten zur Zwangsarbeit versklavten und nach Nazi-Deutschland entführten Polen, Russen und Franzosen gab es dagegen auch einen großen Anteil an Frauen. Da sich einige Skelettteile aus dem Berg eindeutig als weiblich identifizieren ließen, stand das anfangs der These, es handele sich bei ihnen um ermordete Zwangsarbeiter, auch nicht entgegen. Während in den Doggerwerken bei Hersbruck – einem historisch sehr gründlich erforschten unterirdischen Rüstungsprojekt der Nazis – KZ-Insassen arbeiten mussten, wurden, nach der Erinnerung eines glaubwürdigen Zeitzeugen, in Erlangen Kriegsgefangene für diese Arbeit eingesetzt. Mit anderen Worten: Die These, es handele sich bei den Toten im Burgberg um Zwangsarbeiter, gerät meiner Ansicht nach ins Wanken. Sie ließe sich nur aufrechterhalten, wenn man nachweisen könnte, dass sie in den Keller gebracht wurden, um sich ihrer dort zu entledigen. Solange es hierfür keine weiteren Hinweise gibt, wäre ich vorsichtig, einen solchen Zusammenhang herzustellen. Falls gewünscht, fasse ich diese Überlegungen in einem kurzen Beitrag zusammen.


    Es grüßt: Ernst.‹


    


    Er las noch einmal seine E-Mail, klickte dann auf den Abschicken-Button und lehnte sich zurück. Wieder einmal hatte er trotz widriger Umstände seine Arbeit gemacht, wohlwissend, dass der Beitrag, den er pro forma angeboten hatte, auf wenig Interesse stoßen würde. Er wollte sich gerade dem wohligen Gefühl hingeben, stolz auf sich zu sein, als ihn ein Geräusch direkt neben seinem linken Ohr zusammenzucken ließ.


    Jemand klopfte an die Scheibe, durch die er gestarrt hatte, ohne nach etwas Bestimmtem Ausschau zu halten. Ernst drehte den Kopf und blickte erstaunt in Dr. Wendelsteins Gesicht, der sich von außen – nur durch das Fenster von Ernst getrennt – zu ihm herabbeugte und ihn freundlich anlächelte. Mit einer einladenden Geste bat Ernst ihn in das Café.


    »Ein Cappuccino wäre jetzt tatsächlich nicht verkehrt. Ich hoffe, ich störe Sie nicht?«, sagte der Pathologe, als er neben dem Tisch stehen blieb.


    »Keinesfalls«, sagte Ernst. »Bitte setzen Sie sich doch.«


    »Äh – gerne«, erwiderte Wendelstein, machte aber keine Anstalten, den zweiten Stuhl an dem Bistro-Tischchen zu berühren. »Hätten Sie was dagegen umzuziehen ...?« Er wies auf einen leeren Tisch weiter hinten. »Hier direkt am Fenster sitzt man so auf dem Präsentierteller. Und manchmal macht man doch, ohne es zu wissen, ein ganz seltsames Gesicht und irritiert damit die Leute, die draußen vorbeigehen ...«


    »In Ordnung«, sagte Ernst und verstaute die Bücher wieder in seiner Stofftasche. Wendelstein ging zu dem vorgeschlagenen Tisch, während Ernst das Notebook ausschaltete und in die Ledertasche steckte. Da Wendelstein gerade dabei war, seine Bestellung aufzugeben, brachte Ernst diesen für ihn heiklen Part ohne Katastrophen über die Bühne. (In weniger als einer Hundertstelsekunde schoss ein ganzes Katastrophen-Szenario durch seinen Kopf: Herausfallen der geladenen Waffe; ein Schuss, der durch den Aufprall am Boden ausgelöst wurde und den neuen Gast, der unmittelbar nach Wendelstein das Café betreten hatte, mitten in die Brust traf, etc. pp.)


    »Es gibt wirklich Zufälle im Leben«, sagte er dann zu dem Pathologen, als er sich setzte. »Ich musste erst vorhin an Sie denken ...«


    »Sie nehmen mir das Wort aus dem Mund«, entgegnete Wendelstein und lächelte. »Mir ging es nämlich genauso.«


    »Womit habe ich die Ehre verdient?«, fragte Ernst.


    »Sie zuerst.«


    »Wie Sie wollen. Ich musste aus dem einfachen Grund gerade an Sie denken, weil ich einer Redakteurin vor ein paar Minuten eine E-Mail geschrieben habe. Ich teilte ihr mit, dass sie nicht mehr sauer auf mich sein muss ...«


    Dr. Wendelstein blickte ihn fragend an.


    »Man hat mich heute früh zur Rede gestellt«, erklärte Ernst, »warum in den Zeitungen etwas über Zwangsarbeiter steht, während man in meiner Redaktion noch gar nichts davon wusste. Dabei ist Radio im Vergleich zu Print doch eindeutig das schnellere Medium.«


    »Print, so, so«, sagte Wendelstein. Er nickte dem Wirt zu, der ihm seinen Cappuccino servierte. Als dieser wieder hinter seiner Theke verschwunden war, fuhr Ernst fort: »Ich habe stattdessen ein bisschen recherchiert und konnte meiner Redaktion eben mitteilen, dass sich die These, es handele sich bei den Ermordeten um Zwangsarbeiter, sehr leicht und sehr schnell als falsch herausstellen könnte.«


    »Ach«, sagte Dr. Wendelstein und eine ehrliche Verblüffung stand in sein Gesicht geschrieben. »Wie sind Sie denn darauf gekommen?«


    »Später«, sagte Ernst, »jetzt sind erst einmal Sie dran.«


    Inzwischen hatte sich das Café wieder gut gefüllt. Auch der von Ernst geräumte Fensterplatz war längst wieder besetzt.


    »Sie haben Recht mit Ihrem Zweifel. Nun gut, ich musste deshalb an Sie denken, weil ich vorhin eine kleine Entdeckung gemacht habe, die ich mit Ihnen gewissermaßen teilen wollte. Sie haben sich meinen Wunsch zu Herzen genommen und nichts über die Zwangsarbeiterthese an die Öffentlichkeit gebracht.« ›Schön, dass du das so siehst‹, kommentierte Ernst das Gehörte in seinen Gedanken. ›In diesem Fall war es jedoch purer Zufall ...‹


    »Das«, fuhr Wendelstein fort, »dachte ich mir, muss belohnt werden.« Seine Lippen verzogen sich zu einem beinahe etwas übertrieben wirkenden Lächeln.


    ›Macht mich da etwa gerade jemand an?‹, zuckte es Ernst blitzartig durch den Kopf, und er begann auf einmal, den Rechtsmediziner genauer anzusehen. ›Bin ich denn vernagelt? Der Kerl ist doch schwul ...? Oder ...?‹ Ein Gefühl der Unsicherheit überwältigte ihn, und zu seinem Entsetzen spürte er, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. ›Hoffentlich merkt er nichts! Zum Glück ist es hier hinten etwas dunkler ...‹ Das Lächeln um Wendelsteins Mundwinkel blieb, und Ernst fürchtete, dass der Pathologe auch im Gesicht eines Lebenden mehr zu erkennen vermochte, als ihm, dem Reporter, lieb sein konnte. Fast wäre ihm wegen seiner Gefühlsaufwallung entgangen, über was Wendelstein gerade sprach. Es bezog sich auf den Gegenstand, den er aus seiner Tasche hervorgeholt hatte. Eine altmodische goldene Taschenuhr, die in einer kleinen, durchsichtigen Plastikhülle steckte.


    


    »Du Ärmster«, flüsterte Cecilia, kaum dass die Tür hinter Ernst ins Schloss gefallen war. »Das war ja furchtbar, was du mitmachen musstest. Bist du immer noch unterkühlt?«


    »Seltsam, wenn du in der Nähe bist, überhaupt nicht ...« Nero grinste. Zu seinem Erstaunen glättete sich Cecilias sorgenvolle Miene, und ein verstohlenes Lächeln huschte über ihr Gesicht.


    »Sollen wir uns jetzt um die Dateien kümmern?«, fragte sie unschuldig.


    »Wenn ich es mir recht überlege«, erwiderte Nero und stand auf, »ist mir innerlich doch noch immer ganz schön kalt.«


    »Und was sollen wir deiner Meinung nach dagegen tun?« Cecilia stand unschlüssig vor Nero. Sie schien nicht zu bemerken, dass der arme, unterkühlte Privatdetektiv immer näher kam. Doch plötzlich fühlte sie, wie seine Arme sie umschlangen.


    »Das ...«, antwortete Nero. Er spürte, wie ein sanfter Schauer ihn durchrieselte, als sich ihr warmer, weicher Leib gegen seinen Körper presste.


    »Mir wird tatsächlich bereits etwas wärmer«, flüsterte er. Ihre Lippen berührten sich wie in Zeitlupe und machten Worte zumindest fürs Erste überflüssig. Erst zart und vorsichtig tastend, schließlich forscher und fordernder und letztlich voller Gier und Versprechen. Später würde niemand von ihnen mehr wissen, wie sie die paar Meter bis in Ernsts Schlafzimmer zurückgelegt hatten, nur die Spur der hastig abgestreiften Kleidungsstücke verriet den Weg.


    


    »Das eine verschissene Arschloch ist so tot wie das andere. Hundert pro, Chef. Aber der Franzmann hier hat vorhin diesen Scheiß-Wixer reden gehört, den wir auch im Auge behalten sollten. Das klang gar nischt gut.« Rico fasste zusammen, was ihm Frederic mitgeteilt hatte. Der Chef wurde bleich und zugleich verhärteten sich seine Gesichtszüge.


    »Deshalb!«, rief er und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Er hat vor zehn Minuten angerufen und nach Belote gefragt.«


    »Belote, das ist Spiel mit Karte«, warf Frederic ein, schwieg aber abrupt, als ihm beide mit einer synchron ausgeführten Geste das Wort abschnitten.


    »Was wollte der Wixer, Chef?«


    »Er hat nachgefragt, ob sich in unserem Archiv noch Unterlagen über den Vorgang befinden ...«


    »Und? Hat das Stück Scheiße Recht?«


    »Ich hab gesagt, dass ich nachschauen lasse und ihm Anfang der nächsten Woche Bescheid geben werde.«


    »Verdammp wenisch Zeit!«


    »Mehr als genug, Rico! Genug Zeit, um die Ereignisse wieder in eine Richtung zu lenken, die uns nützt«, sagte er nach kurzem Nachdenken. »Uns bleibt keine andere Wahl. Kümmert euch um ihn. Final! Aber ein bisschen pronto! Und vor allem, lasst es diesmal wie einen Unfall aussehen. Hast du gehört? Ein Unfall! Geht das in deinen Schädel?«


    »Alles klar, Chef. Unfall – final. Kein Proplem ...«


    »Falls ihr das auf die Schnelle nicht hinbekommt und ihn doch abknallen müsst, nehmt auf jeden Fall eine andere Waffe. Kapiert?«


    »Das kriejen wir hinn. Das fluppt mit dem Unfall, keine Sorge. Aber wass Anderes, Chef. Fahren Sie heut allein nach Peschnitz?«


    »Pe-h-g-nitz, du Affe. Ja, selbstverständlich fahre ich da allein hin. Glaubst du vielleicht, ich könnte euch da gebrauchen?«


    Nachdem seine Leute das Zimmer verlassen hatten, starrte er nachdenklich auf den silbern glänzenden Gegenstand, den Rico bei ihm abgeliefert hatte. Nicht viel größer als eine Zigarettenschachtel und mit drei Bedienungselementen. Mit dem kleinen roten Knopf oben links startete man die Aufnahmefunktion. Ein geriffelter Schieberegler an der Seite darunter spielte oder stoppte die Miniaturkassette im Inneren des Geräts. Noch eine Einstellung weiter nach oben oder nach unten, dann spulte die Kassette im Schnelllauf vor oder zurück. An der rechten Seite befand sich ein kleines Rädchen, mit dem sich die Lautstärke regeln ließ.


    Er ließ die Kassette, die sich in dem kompakten Diktiergerät befand, ein Stück zurückspulen und drückte dann auf »Play«. Treppls Stimme war deutlich zu hören: Daten der einzelnen betriebswirtschaftlichen Konten und Zahlenkolonnen für die April-BWA. Damit hatte er sich also zuletzt beschäftigt. Uninteressant. Er stoppte die Aufnahme, klappte den Deckel hoch und fummelte die kaum streichholzschachtelgroße Kassette aus dem Gerät. Rico hatte ihm noch eine zweite übergeben. Sie sah deutlich älter aus als die, die er gerade herausgenommen hatte. Und sie war mit der mittlerweile fast verblassten Schrift eines Filzstifts direkt auf ihrem Gehäuse beschriftet worden. Es waren nur zwei Buchstaben: ZA.


    Er startete die Kassette. Obwohl er damit gerechnet hatte, schrak er doch zusammen, als er seine eigene Stimme hörte und kurz danach, vor lauter Störgeräuschen und Rauschen kaum verständlich und dennoch unverkennbar, wie durch einen Zeittunnel die andere Stimme vernahm. Er wusste, dass er das Band vernichten musste. Trotz der vielen Jahre, die vergangen waren, konnte er sich noch an jedes einzelne Wort genau erinnern. Er hörte sich alles noch einmal an. Bis zum bitteren Ende. Erst dann spulte er die Kassette wieder zurück und drückte auf Aufnahme. Das in dem Diktiergerät integrierte Mikrophon nahm jetzt nichts weiter auf als seinen schweren Atem, mit dem er das, was sich zuvor auf dem Band befunden hatte, überspielte. ›Ein elektromagnetisches Palimpsest‹, dachte er, verblüfft von seinem eigenen Gedanken. Die neue Aufnahme löschte gleichzeitig die alte. Unmöglich, sie zu rekonstruieren. Wirklich unmöglich? Er wusste es nicht. Sicherheitshalber würde er die Kassette nach dem Löschen auch physisch vernichten.


    


    

  


  
    


    XII · Lärm


    Als Ernst zum Bohlenplatz zurückging, fiel ihm ein, dass er eigentlich hatte anrufen wollen, sollte er länger als geplant brauchen. Aus einer Stunde waren ganz schnell drei geworden, und bei der Erinnerung an Theodor Wendelstein musste er grinsen. Es gab keine klaren Signale, keine eindeutigen Hinweise. Aber wer konnte schon wissen, in welche Richtung sich das Ganze noch entwickeln würde? ›Warum eigentlich nicht?‹, sagte er sich. Ein möglicherweise schwuler Pathologe, das hatte doch etwas Gruseliges. Wie so viele Menschen konnte auch Ernst dem Gruselig-Schaurigen etwas abgewinnen. Lustvolle Schauer!


    Andererseits war Wendelstein ja nicht ausschließlich auf seine Tätigkeit als Rechtsmediziner reduziert. Er besaß mit Sicherheit noch andere Seiten. Seiten, die zu entdecken sich möglicherweise lohnte. In Ernst entstand ein Gefühl gespannter Erwartung. Gespannt, weil er sich trotz des ausgiebigen Gesprächs im Café immer noch nicht sicher war, ob Wendelsteins Interesse an ihm in die sexuelle Richtung ging. Im Grunde wusste Ernst so gut wie nichts über ihn. Es konnte durchaus sein, dass der Doktor im Privaten ein treusorgender Familienvater war, der, bürgerlich-konservativ, wie er möglicherweise war, auch schon den leisesten Gedanken daran, dass ein anderer Mann begonnen hatte, ihn erotisch wahrzunehmen, empört von sich weisen und als abstoßenden Affront empfinden würde. Genauso gut konnte jedoch auch das Gegenteil der Fall sein, jedenfalls interpretierte Ernst das eine oder andere Signal so. Diese Indifferenz war ziemlich ungewöhnlich und hauptsächlich auf das Umfeld und die Umstände zurückzuführen, unter denen sie sich bisher begegnet waren. Sonst genügte oft ein kurzer Blickkontakt, um die Fronten abzustecken. In einem einschlägigen Szene-Lokal wären Unsicherheiten wie diese mit Wendelstein weitgehend ausgeschlossen. Doch an solchen Orten war ihm der Pathologe bisher noch nicht begegnet. Und er selber suchte sie ja auch nicht gerade häufig auf.


    Seine Gedanken kehrten zu Nero und Cecilia zurück. Er hatte die beiden anrufen wollen, doch nun war es dafür auch zu spät. Jetzt würde es lächerlich klingen: »Hallöchen, tja, es ist später geworden, aber in genau 30 Sekunden bin ich zurück...« Wahrscheinlich war Cecilia ohnehin längst gegangen. Auf einen Schlag überlagerte das nagende Gefühl des schlechten Gewissens die zaghafte Empfindung euphorischer Gespanntheit, die ihn eben noch erfüllt hatte, nachdem er sich von Wendelstein verabschiedet hatte.


    Als er die Wohnungstür aufschloss, wunderte er sich über die Stille, die ihn empfing. Für Ernst gab es mehrere Arten der Stille: Ruhe, die herrscht, wenn jemand konzentriert arbeitet, nachdenkt, dabei keinen Laut von sich gibt, aber anwesend ist; Stille, wenn jemand ganz ruhig, ohne tief zu atmen oder gar zu schnarchen, schläft; angespannte Lautlosigkeit, das Atemanhalten, wenn jemand seine Anwesenheit verbergen will; und die wohl bekannte Leere einer verlassenen Wohnung. Warum gähnen einem solche Abgründe immer nur so entgegen? Sie sind weder einschläfernd noch ermüdend. Sie tun es, weil Gähnen ansteckend ist, einen gefangen nimmt, mit einbezieht. Die Leere, die Ernst in seiner Wohnung empfing, war wie ein alles aufsaugendes Vakuum, ein kleines, bösartiges schwarzes Loch, das die übrigen Empfindungen verschlang, ohne Spur und ohne Ausnahme.


    Es war früher Abend geworden, bald würden die Geschäfte schließen, und Nero und Cecilia waren weg. Ausgeflogen, fortgegangen oder ... etwa Schlimmeres? Ernst fand einen Zettel auf dem Tisch:


    ›Bin wieder umgezogen! Danke für deine Hilfe. Cecilia dankt auch und zwar heute um 20 Uhr mit einem Abendessen in ihrer Wohnung – für uns beide. Pass auf dich auf und vergiss die Glock nicht! Bis dann, Nero‹


    Kopfschüttelnd drehte Ernst den Zettel um und fand, notiert in einer anderen Handschrift, Cecilias Adresse und ein PS: ›Wir sprechen dann über alles, habe Herrn Treppls USB-Stick mitgenommen. C. A.‹


    ›Auch gut‹, dachte Ernst und blickte ins Schlafzimmer. Das Bett war ordentlich gemacht, aber ganz sicher nicht von Nero, in dessen Appartement Ernst immer nur zerwühlte Decken und zerknautschte Kissen zu sehen bekommen hatte.


    ›Als Musikerin ist sie nicht nur präzise in Takt und Timing, sondern scheint auch über ein ordnendes Händchen zu verfügen‹, dachte Ernst schmunzelnd.


    


    Cecilia Adler gab am Ohm-Gymnasium ein paar Stunden Musikunterricht pro Woche. Ihre Dachgeschosswohnung befand sich quasi um die Ecke in der Österreicher Straße, einer ruhigen Gegend in der Nähe des Röthelheimbads. Dass zwischen Nero und ihr etwas vorgefallen war, spürte Ernst sofort. Sie gingen anders miteinander um als zuvor. War, als Nero der Komponistin das erste Mal begegnete, der stumme, visuelle Kontakt noch eine Mischung aus hungrigem Interesse und verstohlener Musterung gewesen, so gab es jetzt auf einmal eine überraschende Vertrautheit und Sanftmut im Austausch ihrer Blicke.


    Ernst hätte das alles auch registriert, wenn Cecilia nicht bereits zur Begrüßung in bemühter Beiläufigkeit auf eine Plastiktüte gezeigt hätte, die sie in der Garderobe abgestellt hatte.


    »Vergiss die nicht, wenn du später gehst«, sagte sie heiser und hängte seinen Mantel an einen Haken. Verwirrt starrte Ernst sie an.


    »Da ist dein Bettlaken drin«, erklärte sie. »Ich hab dein Bett neu bezogen.«


    »Das wäre aber nicht nötig gewesen«, sagte Ernst.


    »Doch, doch«, erwiderte sie. »Ich hab das alte rasch gewaschen und in den Trockner gesteckt. Nero ...« Sie vollendete den letzten Satz nicht. Im Flur ihrer Wohnung brannte nur eine schwache Lampe, deshalb konnte Ernst nicht erkennen, ob es nur ein Schatten oder der kurze Anflug einer Röte war, der über ihre Wangen huschte.


    »Ich hab sie in dein Bett gezerrt und ...«, nuschelte Nero in diesem Moment mit vollem Mund von rechts kommend. Er probierte gerade die heiße Soße. Es war kaum zu verstehen und hörte sich ungefähr an wie: »Hbsiineinbttgzrrtun ...«


    »Wie bitte?«, fragte Ernst, der natürlich nichts verstanden hatte. Trotzdem klang seine Frage so, als habe er sehr wohl kapiert, was ihm Nero da gerade mitgeteilt hatte, und er sei über das Gesagte vielmehr empört.


    »Mann, stell dich nicht so an!«, knurrte Nero, während Cecilia mit großer Geste auf seinen Mund zeigte.


    »Du brauchst nicht nur eine neue Brille, sondern hörst offensichtlich auch schlecht«, sagte Nero klar und deutlich, nachdem er runtergeschluckt hatte. »Cecilia war nicht davon abzubringen, dir dein Laken in quasi jungfräulichem Zustand wieder zurückzugeben ...« Ernst und Cecilia blickten sich an. Beide spürten, wie ihnen das Blut ins Gesicht schoss. Während Ernst verlegen schwieg, reagierte Cecilia ziemlich aufbrausend.


    »Nero!«, schimpfte sie. »Du bist unmöglich! Du bist ein vulgärer Rüpel, der keinen Schimmer hat, wie man sich benimmt. Ganz besonders gegenüber seinem besten Freund, von mir mal völlig abgesehen ...«


    »Wieso denn?«, tat er ganz unschuldig. »War es denn etwa nicht so?«


    »Ruhe!«, befahl sie. »Noch einen Ton von dir, und du isst draußen vor der Tür! Wir haben wichtige Dinge zu bereden. Außerdem habe ich was Leckeres gekocht, und wenn ich mich schon mal an den Herd stelle, will ich mir den Appetit nicht verderben lassen. Also – du hältst dich jetzt entweder zurück und kramst die Rudimente an Benehmen zusammen, über die du noch verfügst, oder du kannst dich in deine Bude verziehen, die sich offensichtlich in einem derart desolaten Zustand befinden muss, dass du dich standhaft weigerst, sie mir zu zeigen ...«


    Überrascht flogen Ernsts Augen zwischen den beiden hin und her. ›Das ist ja schnell gegangen‹, dachte er. ›Seit wenigen Stunden ein Paar, und schon fliegen die Fetzen ...‹ Er konnte nicht verhindern, dass ein leises Giggeln aus seiner Kehle gluckste.


    Ernst wunderte sich sehr, dass die Gastgeberin neben ihrem Teller noch einen kleinen Unterteller mit einigen rohen Rindfleischstückchen stehen hatte. Es gab ein deftiges Biergulasch, mit dem Cecilia ihm eine Freude machen wollte. Da ihn das anspielungsreiche Gericht jedoch eher verlegen machte, obwohl es gut schmeckte, wagte er nicht zu fragen, was es mit dem rohen Fleisch auf sich hatte. Plötzlich knarzte hinter seinem Rücken eine Schranktür und eine getigerte Katze von wahrhaft stattlichem Ausmaß lief eilig an ihm vorbei. Der Stubentiger warf ihm einen kurzen, misstrauischen Blick von höchstens einer Zehntelsekunde Dauer zu und flitzte dann im Galopp zu Cecilia, die das Tier augenblicklich mit den Fleischbröckchen zu füttern begann.


    »Ich will keine Witze über Figurprobleme oder so hören«, sagte sie.


    »Keine Rede davon«, sagte Ernst. »Er ist halt ein kräftiger Kater. Und ein ordentliches Mannsbild braucht vernünftig was auf den Rippen, wenn es sich durchsetzen will ...«


    »Pamina ist eher eine schüchterne Dame im besten Alter und weitgereist dazu, denn ich nehme sie überall mit hin, wo ich länger zu tun habe«, erwiderte Cecilia.


    »Ein zartbesaitetes Mädchen, so, so«, sagte Ernst nachdenklich.


    »Sie braucht etwas Zeit um aufzutauen, wenn fremde Wesen so mir nichts, dir nichts in ihr Revier eindringen. Dann versteckt sie sich erst mal im Schrank.«


    »Ist sie immer so schüchtern?«, fragte Ernst. »Auch in Bezug auf andere Katzen?«


    »Leider«, antwortete Cecilia. »Dabei hätte sie es überhaupt nicht nötig. Theoretisch wäre sie jedem Kater überlegen ...«


    »Klar, sie bräuchte sich nur auf den Gegner draufzusetzen«, warf Nero ein und erntete dafür einen bösen Blick. »Halt wie beim Wrestling oder Sumo-Ringen ... die Masse macht’s...« Aus dem bösen wurde ein vernichtender Blick.


    »Aber sie ist in der Tat sehr kräftig«, betonte Cecilia und ignorierte eisern das Grinsen, das sich in den Gesichtern breit machte. »Sie springt aus dem Stand zwei Meter hoch. Locker! Ihr einziges Problem ist, sie weiß einfach nicht, dass sie so stark ist! In ihrem Köpfchen ist sie immer noch felsenfest davon überzeugt, ein winziges, kleines und schutzloses Kätzchen zu sein ...«


    »Das geht wahrscheinlich vielen so«, sagte Nero und vermied es dabei, jemanden anzusehen. Er starrte auf seinen Teller, als wolle er das Gulasch beschwören, auf dem Tellerrand eine Polonaise aufzuführen.


    »Haben deine Recherchen eigentlich was ergeben?«, fragte Cecilia, um das Thema zu wechseln.


    Ernst nickte und begann, von seinem Gespräch mit Dr.Wendelstein zu erzählen.


    »Ist das nicht der gleiche Pathologe, der Onkel Albert ...?« Sie stockte.


    »Ja, genau der beschäftigt sich auch mit den Kellerleichen vom Burgberg. Seine und meine Recherchen ergänzen sich perfekt. Er hat bei den Knochen eine goldene Taschenuhr gefunden, die im Innendeckel die Punze eines Nürnberger Pfandhauses trägt.«


    »Ein Leihhaus?«, fragte Nero.


    Ernst bestätigte. »So was gibt es ja auch heute noch. Da gehst du hin, versetzt irgendwelche Wertgegenstände und bekommst dafür Bares. Wenn du das Silberbesteck oder die goldene Uhr nicht wieder auslöst, verfällt dein Besitzanspruch, und der Gegenstand wird verkauft oder versteigert. Das sind Orte, die nicht nur für Leute in finanziellen Schwierigkeiten interessant sind, sondern auch für Raritäten- und Schnäppchenjäger. Zu welcher dieser beiden Personengruppen der Tote, dem die Uhr gehörte, auch immer zählte. Wendelstein vermutet – wie ich finde, übrigens zu Recht –, dass Zwangsarbeiter kaum über goldene Uhren verfügt haben dürften ...«


    Während Ernst das Gespräch mit dem Pathologen wiedergab, bildete sich bei ihm im Nachhinein ein vager Verdacht. Da war noch mehr unausgesprochen geblieben als nur die Möglichkeit der erotischen Anziehung. Ernst hatte das unbestimmte Gefühl, dass ihm Wendelstein nicht alles gesagt hatte.


    »Mit anderen Worten, die These, dass die Nazis im Greifen-Keller ein Dutzend Leute umgebracht haben, ist damit vom Tisch?«, fragte Nero.


    »So weit würde ich nun nicht gehen«, entgegnete Ernst. »Das Alter der Knochen, soweit man es überhaupt bestimmen kann, fällt aller Wahrscheinlichkeit nach in diese Zeit. Also sind die Nazis nicht wirklich vom Tisch. Nur die Zwangsarbeiter. Meine eigenen Recherchen sind zu einem ganz ähnlichen Ergebnis gekommen. Wenn, dann kann es sich nur um Kriegsgefangene gehandelt haben, aber der Annahme widerspricht, dass es sich bei den gefundenen Toten um Männer und Frauen handelt.« Ernst schilderte, welche Informationen er dem Bericht Wassilij Kardaschweskijs entnommen hatte.


    »Was ist eigentlich eine Punze?«, fragte Nero, als sie wieder auf die Uhr zu sprechen kamen.


    »Ein winziger Stempel mit den Initialen des Pfandhauses«, sagte Ernst. »Anscheinend ist oder war es in diesem Gewerbe üblich, Schmuck oder Uhren auf diese Weise zu kennzeichnen. Und zwar an Stellen, an denen es nicht auffällt. Jedes Leihhaus verfügt dabei über sein eigenes Kürzel. Das Interessante ist aber nicht, dass wir jetzt wissen, dass diese Uhr irgendwann mal in einem ganz bestimmten Nürnberger Pfandhaus war, sondern ...« Er machte eine künstliche Pause.


    »Sondern ...?«, fragte Cecilia.


    »... wann sie dort war«, vollendete Ernst den Satz.


    »Wann?«, warf Nero irritiert ein. »Steht da etwa ein Datum?«


    »Ganz genau«, sagte Ernst. »15. Januar 1932. Eingeritzt, dass es mit bloßem Auge nicht zu erkennen ist, aber unter einer Lupe sehr wohl ...«


    »Und das bedeutet?«


    »Ganz einfach. Das ist der frühestmögliche Zeitpunkt für das Massaker ... Die Tat geschah nach dem 15. Januar ’32. Im Grunde ist es pervers ...« Wieder ließ Ernst den Rest unausgesprochen.


    »Was?«, ertönte es zeitgleich aus Neros und Cecilias Mund.


    »Wir sitzen hier, schaufeln ein leckeres Gulasch in uns rein und diskutieren dabei über einen Massenmord, der sich nicht weit von hier ereignet hat.«


    »Biergulasch«, präzisierte Nero ungerührt, »und die Tat geschah vor sechzig, siebzig Jahren ...«


    »O. k., von dir habe ich nichts Anderes erwartet«, sagte Ernst. »Immerhin hattest du dank Herrn Treppl ausreichend Gelegenheit, dich an Leichen zu gewöhnen ...«


    »Nicht nur ich«, erwiderte Nero trocken.


    »Belassen wir es dabei«, sagte Cecilia. »Nicht dass es heute Abend noch einen weiteren Toten gibt ...«


    »Wir lieben uns«, sagte Nero und grinste seinen Freund an.


    »Schöner hättest du es nicht sagen können«, antwortete Ernst und klimperte mit den Augen.


    »Will noch jemand einen Nachschlag?«, fragte Cecilia. Nero und Ernst verneinten und klopften sich ächzend auf die Bäuche. »Schön, dass ich euch satt bekommen habe. Ich hoffe, dass noch eine Restmenge Blut durch eure Hirnzellen gepumpt wird, denn ich brauche eure Aufmerksamkeit für die Treppl-Dateien.«


    »Kein Problem«, sagte Ernst. »Der Denkprozess ist vielleicht etwas langsamer, aber deshalb nicht weniger gründlich.«


    Sie passten zu dritt kaum in das kleine Arbeitszimmer, da jetzt auch Pamina ihre anfängliche Scheu zu verlieren schien und sich unbedingt dort aufhalten wollte, wo Menschen waren. Der Raum war mit Computern, zwei Keyboards, Monitoren und anderen elektronischen Geräten voll gestellt. Überall hingen und lagen Kabel und Notenblätter herum.


    »Bei einer Komponistin hätte ich eigentlich zuerst einmal ein stinknormales Klavier erwartet«, murmelte Ernst, als er das Durcheinander musterte.


    »Habe ich doch«, widersprach Cecilia und wies auf das Keyboard.


    »Und am allerwenigsten hätte ich erwartet, ein elektronisches Klavier als vollwertigen Ersatz präsentiert zu bekommen«, fuhr Ernst fort.


    »Bevor wir weiterreden und auf Nebengleise geraten, bekommst du jetzt erst mal was auf die Ohren«, erwiderte sie.


    »›Nein, bitte nicht auf die Ohren‹, sagte van Gogh!« Nero grinste breit, als er das synchrone Kopfschütteln von Ernst und Cecilia beobachtete. »War nur ein Zitat – aus einem Comic ...«


    Schulterzuckend schaltete Cecilia einige der Geräte ein. Sie öffnete verschiedene Programme auf einem der Monitore. Dann begann sie auf dem Keyboard zu spielen. Aus den Lautsprechern ertönte der volle, runde, satte Klang eines Konzertflügels.


    »Chopin«, sagte sie, während sie spielte, »Impromptu Nr.4 in Cis-Moll ...«


    Sie spielte eine Zeit lang nur mit der linken Hand weiter, während sie mit der rechten die Maus bediente. Der Klangcharakter änderte sich kaum merklich. »Bechstein«, erklärte sie. »Am Anfang war es Steinway. Und jetzt ...« Ein weiterer Mausklick. »Schimmel.« Schließlich änderte sich der Raumklang beträchtlich. »Hier steht der Flügel in der Carnegie Hall, und das ... ist die Royal-Albert Hall ...«


    »Unglaublich«, sagte Nero. »Ich wüsste zwar nicht, wie man klanglich einen Bechstein- von einem Steinway-Flügel unterscheiden kann und erst recht könnte ich den Raumklang verschiedener Konzerthallen nicht auseinanderhalten, aber trotzdem hört man einen Unterschied ...«


    »Tja, die moderne Technik«, sagte Cecilia. »Mal davon abgesehen, dass Treppenhaus und Türen in dieser Wohnung viel zu eng sind, um ein Klavier, geschweige denn einen Flügel, hier hereinzubekommen. Für das Programm, das diese und andere Instrumente erzeugt, könnte man sich fast schon ein ordentliches gebrauchtes Klavier kaufen. Aber das ist keine Frage, wenn ich gleichzeitig Streicher oder Bläser erzeugen kann, die auch nicht viel schlechter klingen.« Sie tippte verschiedene Instrumente auf dem Monitor an und ließ sie einzeln und gruppenweise erklingen.


    »Aber Schluss jetzt mit der Spielerei.« Die Musik erstarb, und auf dem Monitor erschien schließlich das bereits bekannte Bild der verschiedenen Dateisymbole von Treppls USB-Stick.


    »Der größte Brocken auf dem Datenträger sind nicht die Bilder vom Briefwechsel zwischen dieser Locust Group und Benno, obwohl das allein schon ausreicht, um meinen Onkel ziemlich in die Bredouille zu bringen. Und natürlich erst recht nicht die Excel-Tabelle, die die ganzen Transaktionen auflistet, sondern diese Datei hier, die sich auf deinem Rechner nicht öffnen ließ, obwohl sie problemlos hätte aufgehen müssen ...«


    »Was ist das überhaupt für eine Datei?«, fragte Nero.


    »Eine Wave-Datei«, sagte Cecilia, als sei damit alles erklärt.


    Nero blickte Ernst schulterzuckend an, doch der nickte nur.


    »Ich arbeite noch nicht allzu lange digital und trauere gelegentlich noch den schönen alten Uher-Tonbandgeräten hinterher«, sagte Ernst weitschweifig, »aber das ist auch schon bis zu mir vorgedrungen. Wave-Dateien sind Tondokumente.«


    Cecilia nickte und wollte gerade dazu ansetzen, etwas zu sagen, als aus den Lautsprechern ein lautes, hässliches Kratzen, Schleifen und Krachen ertönte.


    »Schluss!«, rief Ernst. »Das tut ja weh.«


    Hastig drehte Cecilia die Lautstärke herunter. Der zuvor unerträgliche Lärm lief leise weiter.


    »Tondokument«, sagte Nero. »Da hattest du wohl Recht.«


    »Immerhin«, fügte Cecilia hinzu. »Es lässt sich abspielen.«


    »Bravo«, erwiderte Nero. »Ich bin mir nur nicht ganz sicher, welchen Erkenntnisgewinn das Getöse mit sich bringt.«


    »Abwarten«, sagte Cecilia, »da muss ich wohl etwas basteln. Am besten, ich fange mit dem Header an ...«


    »Mit dem was?«, fragte Ernst.


    »Dem Kopf der Datei«, sagte Cecilia. »Sobald ich die Sample- und die Bitrate weiß, sollte es möglich sein, den Krach in das aufzulösen, was er ursprünglich mal war.«


    »Verstehst du, was sie sagt?«, fragte Nero und starrte Ernst an. Der zuckte nur mit den Schultern.


    »Jungs«, sagte Cecilia, »dafür brauche ich Zeit und Ruhe. Mit anderen Worten ...«


    »Wir stören. Verstehe. Komm, Ernst, gib ihr deine Handynummer. Wir gehen irgendwohin was trinken und lassen die Dame derweil basteln. Vielleicht bist du so nett und meldest dich, wenn es dir gelungen ist, den Header zu schreddern, auf dass die Bits gebissen werden und wir die Raten für die Samples zahlen können. Oder so ähnlich ...«


    Cecilia lächelte süß-säuerlich.


    »Fast hätte ich euch tatsächlich so ziehen lassen. Aber jetzt tut ihr erst mal, was jeder anständige Gast in meiner Wohnung tut ...«


    »Und das wäre?«, fragte Ernst.


    »Sie will einen dicken Abschiedskuss«, sagte Nero und spitzte die Lippen.


    »Irrtum, mein Lieber. Ihr räumt das Geschirr in die Spülmaschine und sorgt dafür, dass es in der Küche nicht mehr aussieht wie auf einem Schlachtfeld ...«


    »Klar doch«, sagte Ernst und schob Nero energisch aus dem Arbeitszimmer, sodass ihm der Protest, den der gerade ausspucken wollte, in der Kehle stecken blieb.


    »Ach ja, und noch was ...« Während Nero unwirsch abwinkte und schon das schmutzige Geschirr abräumte, steckte Ernst seinen Kopf wieder ins Arbeitszimmer.


    »Lass ihn ruhig mal was alleine tun«, fuhr Cecilia in gedämpftem Tonfall fort und winkte Ernst zu sich. »Das wird das Erste sein, was ich morgen früh mache ...« Sie zeigte auf den Monitor.


    »Den Header ... äh ...«


    »Nein«, Cecilia hatte eines der Schreiben der Locust Group geöffnet. »Ich rufe diesen Jimmy an.«


    »Meinst du denn, die Sekretärin stellt dich durch?«


    »Keine Ahnung. Aber mein Name ist immerhin Adler, und wenn ich auch den Deal zwischen Benno und ihm wahrscheinlich kaum rückgängig machen kann, so besitze ich doch zumindest eine Hand voll Anteile und könnte ihm Probleme machen. Wenn er auch nur über ein Minimum an Intelligenz verfügt, dann wird er mit mir reden ...«


    Schon den ganzen Abend über hatte es immer wieder geregnet, doch jetzt begann es zu schütten. Das Prasseln der Wassermassen, die vom nächtlichen Himmel über Erlangen ausgespien wurden, steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Getöse. Und Cecilias Arbeitszimmer besaß nur ein Dachfenster, das in die Schräge eingebaut war.


    »Da erlebst du es selbst einmal«, rief sie. »Im Sommer ist es hier oft so heiß wie in einer Sauna, und wenn’s regnet, verstehst du dein eigenes Wort nicht mehr, geschweige denn irgendwelche Feinheiten der Musik, die ich gerade bearbeiten will.« Ernst nickte. Das eintönige, regnerische Geprassel konnte zwar eine beruhigende Wirkung entfalten, doch das hier war eindeutig zu laut.


    »Wassermusik«, erwiderte er. Cecilia antwortete mit einem gequälten Lächeln. »Wollt ihr bei dem Wetter wirklich noch irgendwo was trinken gehen?«


    »Keine Ahnung«, sagte Ernst. »Andererseits gibt es kein falsches Wetter, sondern höchstens die falsche Kleidung ...« Er biss sich auf die Lippen. Das letzte, was er jetzt zitieren wollte, war einen Spruch seines Vaters.


    


    

  


  
    


    XIII · Nackt


    Die beiden Männer saßen in der Laura-Ashley-Suite, vor ihnen stand ein Eiskübel mit einer halb geleerten Veuve Clicquot. Der eine hob die Flasche hoch und blickte sein Gegenüber fragend an. Der schüttelte den Kopf und hielt die Hand über sein Glas, als plötzlich die Melodie von Lili Marleen ertönte. Seine Hand glitt in die Innentasche des Jacketts und zerrte ein Mobiltelefon heraus, das fast so flach wie eine Scheibe Knäckebrot war. Mit einer entschuldigenden Geste stand er auf und klappte im Herausgehen das Handy auf.


    »Yes?«, meldete er sich wortkarg. »Ja«, sagte er darauf. Er hatte die ganze Zeit Englisch geredet, sodass er sich nun automatisch auch so gemeldet hatte. Seine Miene hatte anfänglich seine Verärgerung wegen der Störung widergespiegelt, hellte sich jedoch rasch auf. »Ausgezeichnet. ... Sehr gut.... Dann ist ja alles in Ordnung. ... In Ordnung. Alles Weitere dann morgen. ... Ja, wirklich, war ein Sauwetter heute Abend, aber jetzt hat’s ja aufgehört.«


    Er beendete das Gespräch und ging zu dem Anderen zurück. Sein Gesicht strahlte höchste Zufriedenheit aus. Eine Regung, die seinem Gesprächspartner nicht verborgen blieb.


    »Gibt es noch etwas zu feiern?«, fragte er in einem Englisch, dem eine gewisse Unentschiedenheit zwischen der frisch erworbenen, distinguiert-neutralen Aussprache der gehobenen Londoner Geschäftswelt und dem Hang zur gedehnten Sprechweise der Great Plains im Herzen der USA anzuhören war.


    »Ja«, antwortete Benno Adler im besten Schulenglisch mit unausrottbarem deutschen Akzent. »Gießen Sie mir ruhig noch was ein. Schlimmstenfalls nehme ich ein Taxi und lasse meinen Wagen morgen hier abholen.«


    »Ich kann unten anrufen. Vielleicht ist ja noch ein Zimmer frei ...«


    »Nein, nein, lassen Sie nur. Meine Familie erwartet mich zurück, aber vorher stoßen wir noch einmal an ...«


    


    Es war jetzt einen Tag her. Die paranoide Haltung, die Nero ausstrahlte, hatte Ernst von Anfang an nicht nur irritiert, sondern auch belastet. Innerlich hatte er aufgestöhnt, als Nero ihn darum bat, noch eine Nacht in seiner Wohnung am Bohlenplatz verbringen zu können. Nicht dass er etwas dagegen gehabt hatte, vor allem, wenn er sein Bett wiederhaben konnte und Nero sich mit der Couch im Wohn-/Arbeitszimmer begnügte. Was ihn nervte, war die unerschütterliche Gewissheit seines Freundes, dass sie nach wie vor in höchster Gefahr schwebten, auch wenn viele, vielleicht sogar die meisten Argumente dafür sprachen, dass die Gangster, denen Nero in die Hände gefallen war, von seinem Tod überzeugt waren. Im Gegensatz zu Nero fürchtete Ernst mehr den dummen Zufall als die gezielte Verfolgung.


    Deshalb waren sie nach dem Essen auch in keine Kneipe mehr gegangen. Als Ernst die uralte Flasche Cognac erwähnte, die er vor mehr als zehn Jahren aus dem gleichnamigen südfranzösischen Städtchen mitgebracht hatte und die damals schon 25 Jahre alt gewesen war, stimmte Nero sofort zu, auf den Kneipenbesuch zu verzichten. Ein Kamerad in ihrem Alter, der versprach, ein besserer Absacker zu sein als das meiste, was der freie Markt in dieser Nacht noch zu bieten hätte. Da Nero sein Rauchbedürfnis bereits bei Cecilia hatte befriedigen dürfen, stand dem gemütlichen Ausklang des Abends nichts entgegen.


    Auf dem Rückweg blickte sich Nero während der kurzen Fahrt von der Österreicher Straße bis zum Bohlenplatz mehrmals um, meinte immer wieder, irgendwelche Verfolger auszumachen, die sich dann doch nur als harmlose Bürger entpuppten und nach kurzer Zeit rechts oder links abbogen. Noch immer goss es wie aus Kübeln, sodass ohnehin nur wenig von der Welt um sie herum zu erkennen war.


    Wie ein Mantra wiederholte Ernst in seinem Kopf die Mahnung: ›Denk dran, was er durchgemacht hat; denk dran, dass ihn irgendwelche ominösen Gestalten umbringen wollten, die bereits bei Treppl gezeigt haben, dass sie dazu auch fähig sind.‹ Im Zusammenhang mit dem Prokuristen fiel Ernst auf – und er musste sich zwangsläufig mit einbeziehen –, dass sie es den ganzen Abend vermieden hatten, die noch immer undurchsichtige Rolle eines der Hauptprotagonisten anzusprechen. Nur Cecilia hatte ihren Onkel einmal kurz erwähnt. Es war, als hätte sie alle eine gemeinsame Scheu überfallen, sein Verhalten zu thematisieren.


    


    Nero schlief noch auf der Couch, als Ernst am nächsten Morgen aufstand. Er wollte ihn nicht wecken, sondern holte sich nur sein Handy und schloss dann wieder die Tür zum Schlafzimmer. Er schaltete es ein und sah, dass er eine Nachricht auf der Mailbox hatte. Ernst erkannte die Nummer nicht. Zu seiner Überraschung war es Dr. Wendelstein. Offensichtlich hatte er für seinen Anruf ein anderes Handy benutzt.


    »Schade«, ertönte Wendelsteins Stimme, »jetzt erreiche ich Sie nicht. Ich hab’s ja auch schon bei Ihnen zu Hause versucht, aber ich spreche so ungern auf Anrufbeantworter, vor allem, wenn sie so erschreckende Ansagen haben wie der Ihre. Egal...« Ernst konnte deutlich Fahrgeräusche hören. Wendelstein hatte vom Auto aus angerufen. »Ich bin jetzt selbst nicht mehr erreichbar, muss einen Spezialisten in Nürnberg wegen der Uhr konsultieren. Ich werde es morgen noch mal bei Ihnen probieren ...«


    Ernst schaute neugierig auf seinen Honnecker-AB. Keine Nachricht. ›Er spricht halt nicht mit jedem.‹ Ernst wusste, dass die Rechtsmediziner es gewohnt waren, auch zu unchristlichen Zeiten zu arbeiten. Ihr Institut lag ja nur einen Steinwurf von seiner Wohnung entfernt und gelegentlich, wenn er selber tief in der Nacht beschloss, endlich Feierabend zu machen, bemerkte er, wie bei ihnen die Lichter angingen und die ersten mit ihrer Arbeit begannen. Er sah auf die Uhr. Viertel vor acht, da herrschte dort drüben bereits Hochbetrieb. Zeit für die zweite Frühstückspause, der Chef machte jetzt vielleicht sogar schon Mittag. Aber bevor er die Rückruftaste drückte, suchte er unter den eingespeicherten Namen eine andere Nummer.


    »Hallo Rosi, guten Morgen«, sagte er, als sie abnahm. »Wusste ich’s doch, dass du schon fleißig bist ...«


    »Ernst, was gibt’s? Gleich kommt Lehmann, dieser Hyperpedant mit 1 395 O-Ton-Schnipseln für sein nächstes Feature, und er hat nur zwei Stunden in der Technik gebucht. Da ist die Katastrophe wieder vorprogrammiert ...«


    »Kopf hoch! Wenn jemand mit Künstlern wie Professor Lehmann zurechtkommt, dann du!«, erwiderte Ernst. »Hör mal, ich habe hier eine Wave-Datei, die ich nicht zum Laufen bekomme. Du weißt, dass ich von diesen Dingen null Ahnung habe, aber du ... die beste Technikerin, die der BR zu bieten hat ...«


    »Du weiß, dass Einschleimen bei mir nicht funktioniert, ein Mann und zwei Kinder härten unerbittlich ab.«


    »Ich will dich ja nur um den Gefallen bitten, dir das Ding mal anzusehen, ob man da noch was retten kann ...«


    »Wie groß?«


    »Äh – ich verstehe nicht recht ...?«


    »Wie groß ist dein Ding ... äh, pardon ...« Ernst giggelte, während aus dem Hörer das prustende Gelächter der Tontechnikerin drang.


    »Verstehe schon«, sagte er, als sie sich wieder beruhigt hatten.


    »Gorreggt, die Dadei«, sagte sie.


    »Hm«, überlegte er und versuchte, sich zu erinnern. »Ich glaube rund 20 MB. Und ich habe nicht den blassesten Schimmer, was da drauf ist ...«


    »Also ’n Furz ...«


    »Für ’n Furz find ich’s reichlich groß ...«


    »Du hast ja keine Ahnung, wie ausdauernd ein Mann und zwei Kinder ...« Sie unterbrach sich. »Okay, da kommt Lehmann. Schick sie mir als E-Mail-Anhang, und ich schau’s mir an. Muss jetzt Schluss machen. Tschaui!« Sie beendete das Gespräch. Wegen ihres Entgegenkommens war Ernst gewillt, ihr selbst das alberne »Tschaui« zu verzeihen. ›Wahrscheinlich der schädliche Einfluss ihrer Blagen‹, überlegte er. Die Idee, seine Lieblingstechnikerin vom BR an die zerschossene Datei zu setzen, war ihm letzte Nacht kurz vor dem Einschlafen gekommen. Falls Cecilia damit nicht weiterkäme, hätten sie so noch eine Option in petto. Und falls auch Rosi scheitern sollte, wüsste sie sicher, wer in solchen Angelegenheiten weiterhelfen könnte.


    ›Gut‹, dachte er, ›jetzt Nummer zwei: Dr. Theodor Wendelstein ...‹ Er hatte dessen reguläre Nummer in seinem Handy eingespeichert und drückte die Kurzwahltaste.


    Es klingelte mehrmals.


    ›Vielleicht hat er sein Handy irgendwo liegen gelassen ... Vielleicht doch lieber die andere Nummer probieren?‹ Bei seinem eigenen Mobiltelefon hätte sich jetzt bereits die Mailbox mit der freundlichen Ansage eingeschaltet, dass der Empfänger derzeit nicht zu erreichen war. »Sie können nach dem Signalton eine Nachricht hinterlassen ...«


    Ein seltsames Klacken ertönte.


    »Ja, bitte?«, meldete sich eine unbekannte Stimme.


    »Äh, Pier hier«, stammelte Ernst irritiert. »Ich würde gerne Dr. Wendelstein sprechen ... Das ist doch sein Telefon?«


    »Können Sie bitte Ihren Namen noch einmal wiederholen.«


    »Ernst Pier.« Eine leichte Verärgerung machte sich in Ernst breit. »Darf ich vielleicht auch wissen, mit wem ich spreche?« ›Im Grunde genommen interessiert es mich ja überhaupt nicht, aber ich hätte Lust, dir ein paar Grundregeln in Sachen Benimm einzutrichtern!‹


    »Einen Moment noch, Herr Pier. Legen Sie nicht auf«, erwiderte die männliche Stimme ungerührt. Etwas raschelte, dann meldete sich eine andere Stimme, doch wieder war es nicht Dr.Wendelstein. Der neue Gesprächspartner kam Ernst irgendwie bekannt vor, aber das war nichts Ungewöhnliches. Berufsbedingt sprach er mit derart vielen Menschen, dass es nicht unwahrscheinlich war, dass er mehr als einmal mit jemandem zu tun bekam. Die Metropolregion Nürnberg-Fürth-Erlangen war eben letztlich doch nur ein Dorf, ganz besonders Erlangen.


    »Wollen Sie Dr. Wendelstein aus beruflichen oder aus privaten Gründen sprechen?«, fragte die Stimme. ›Nero wäre jetzt bereits der Kragen geplatzt‹, dachte Ernst und zwang sich zur Ruhe. »Privat«, sagte er, »das ist doch auch sein privates Handy ... Oder? Bitte geben Sie ihn mir jetzt, es eilt nämlich, und ich habe nicht den ganzen Vormittag Zeit.« Dabei war es pure Spekulation, dass es sich um Wendelsteins privates Mobiltelefon handelte.


    »Das geht leider nicht.«


    »Wie bitte? Das hätten Sie mir doch gleich sagen können! Können Sie mir sagen, wann er zu sprechen ist oder ihm etwas ausrichten ...?«


    »Nein. Das ist leider unmöglich.« Eine unangenehme Pause entstand. »Dr. Wendelstein ist tot«, fuhr die Stimme schließlich fort. »Sie sprechen mit Hauptkommissar Sänger von der Kripo Erlangen. Sagen Sie, kennen wir uns nicht?«


    »Was? Ja, ja ...« Ernst schluckte, wollte gleichzeitig schreien und spürte auf einmal, wie sich sein Magen zusammenzog. Gleichzeitig blieb ein Klumpen Speichel in seiner Kehle hängen. Während er innerlich vereiste, drohte er zugleich zu ersticken. Er brachte nur noch ein unverständliches, stimmloses Krächzen hervor, das klang, als zöge sich die Schlinge einer Garrotte um seinen Hals zusammen. In diesem Augenblick war es egal, dass er jetzt wusste, woher er die Stimme kannte.


    »Hallo, Herr Pier? Was ist los? Brauchen Sie einen Arzt?«


    »Nein«, krächzte er unter Aufbietung aller Kräfte. »Was ist passiert?«


    »Dr. Wendelstein ist letzte Nacht zu Tode gestürzt«, sagte der Hauptkommissar. Es war seiner Stimme anzuhören, dass auch ihm es nicht leicht fiel, darüber zu reden. »Sie kennen sicher das Hochhaus in Alterlangen an der Sankt-Johann-Straße?«


    »Ich ... ich ...«, stammelte Ernst und merkte nicht, dass sein Gesicht, die Hand, die das Telefon hielt, und auch das Telefon selbst auf einmal ziemlich nass waren. Natürlich kannte er das Hochhaus, das von jedem in Erlangen nur »Langer Johann« genannt wurde. ›Dumme Frage, wer kennt das Gebäude nicht?‹ Sein Blick ging ins Leere.


    »Theodor Wendelstein ... tot ...?«, fragte er ungläubig.


    »Ja«, erwiderte Hauptkommissar Sänger. »Wir wissen noch nicht, von wo, also aus welchem Stockwerk er gestürzt ist.«


    Zu viele Tote in zu kurzer Zeit. Und allein zwei davon hatte er gekannt. Das Gesicht des Rechtsmediziners mit dem Anflug eines leicht spöttischen Lächelns erschien in einer Deutlichkeit vor seinem inneren Auge, sodass er erschrak. Als ob ihn ein Geist aus einer anderen Sphäre heimsuchte. Vor weniger als 24Stunden waren sie sich noch im con leche gegenübergesessen. Und jetzt war er auf einmal in einer gespenstischen Weise präsent, als sei er die ganze Zeit über da gewesen. Vom Langen Johann gestürzt, dem Gebäude, das bei manchen Erlangern als Sprungturm für Selbstmörder verschrien war.


    »Warum«, hörte sich Ernst in einem ihn selbst überraschenden, sachlichen Tonfall fragen, »warum spreche ich eigentlich mit Ihnen, mit jemandem von der Kriminalpolizei?«


    »Dr. Wendelstein war Mitarbeiter der Rechtsmedizin«, antwortete der Hauptkommissar, »und als solcher in streng vertrauliche Ermittlungen involviert. Da würden wir uns auch dann einschalten, wenn er 98-jährig friedlich in seinem Bett gestorben wäre. Theoretisch gesprochen.«


    »Theoretisch, ja, ja. Und das Handy ist bei seinem Sturz ganz geblieben?« ›Wie kann ein Mobiltelefon so einen Sturz überstehen?‹


    »Äh ... nein, es lag noch in seinem Fahrzeug, das wir sichergestellt haben.«


    »Was wollen Sie damit sagen, Herr Hauptkommissar?«


    »Ich wollte eigentlich nicht so ins Detail gehen ...«


    »Tun Sie es!«, sagte Ernst bestimmt.


    »Nun, wir haben bisher nur einen Teil seiner Kleidung ... äh ... finden können.«


    »Wie bitte?«, rief Ernst. Seine Stimme überschlug sich.


    »Sie ist in einem weiten Umkreis ... äh ... verstreut ...«


    »Das ... das verstehe ich nicht«, stammelte Ernst. »Wie ist das möglich?« Er konnte nicht verhindern, dass ihm grausige und dennoch eher an schrille Cartoons erinnernde Bilder durch den Kopf rasten. Ein Körper, der beim Aufprall wie eine Bombe auseinanderplatzt und dessen Einzelteile wie Granatsplitter durch die Gegend flogen. Ernst spürte, dass ihm schlecht wurde. Mühsam und heftig keuchend unterdrückte er die konvulsivischen Bewegungen in Magen und Speiseröhre.


    »Bitte«, Sängers Stimme bekam plötzlich einen ungewohnt flehenden Unterton, »ich weiß, Sie sind von der Presse, vom BR, mir ist es eben wieder eingefallen. Wir wollen damit noch nicht an die Öffentlichkeit ...«


    Ernst setzte sich mit einem Ruck auf und streckte seinen Rücken. »Ich kannte Dr. Wendelstein«, sagte er mühsam beherrscht, »wir waren Freunde. Ich telefoniere nicht mit Ihnen, weil ich gerade als Reporter arbeite, sondern weil ich Theodor anrufen wollte – aus privaten Gründen!«


    »Trotzdem, wir haben gerade erst angefangen zu ermitteln...«


    »Trotzdem«, griff Ernst Sängers Einleitung auf, »will ich jetzt wissen, was passiert ist!« Er legte das Optimum an professioneller Autorität in seine Stimme, obwohl ihm überhaupt nicht danach zumute war.


    »Zuerst fand ein Rentner, der ziemlich früh mit seinem Hund auf dem Dechsendorfer Damm unterwegs war, eine Herrenhose. Markenqualität, guter Stoff. Sie war nicht sonderlich verschmutzt, wie man es bei Kleidungsstücken erwarten würde, die man auf der Straße findet. Keine 50 Meter weiter fand er ein weißes Seidenhemd, offensichtlich Maßarbeit. Auch das nur mäßig verschmutzt, beide Kleidungsstücke waren trocken. Und letzte Nacht hat es lange geregnet ...«


    »Aber nicht die ganze Nacht.«


    »Eben. Der Rentner dachte sich, dass irgendjemand ausgeraubt worden sei und verständigte die Polizei. Als die Streife eintraf, wurde sie von einem aufgeregten Bewohner des Hochhauses zu dessen Wagen gerufen. Der Mann hatte über Nacht seinen Kleintransporter am Straßenrand abgestellt. Bevor er losfuhr, wollte er noch etwas in den Laderaum tun. Dabei sah er im Inneren des Fahrzeugs, dass das Dach eingedrückt war und zwar massiv. Er stieg auf die Stoßstange und fand auf dem Dach seines Wagens die Leiche von Dr. Wendelstein ... nackt ...«


    »Nackt?«


    »Nackt.« Ernst schwirrte der Kopf.


    Die Fassade professioneller Sachlichkeit, die er für ein, zwei Minuten aufrechterhalten hatte, zerfiel zu Staub. Ein großer Teil dessen, was der Hauptkommissar sagte, drang ohnehin nur wie durch einen langen, finsteren Tunnel zu ihm durch. Wie eine Stimme aus einer anderen Welt. Er verstand sie zwar, registrierte, was gesprochen wurde, aber er legte all die Inhalte nur ungeordnet ab, erfüllt vom erstaunlich klaren Bewusstsein, dass ein wirkliches Begreifen des Gesagten jetzt sowieso unmöglich war. Und wie so oft in solchen Situationen drängte sich auch ein teils tröstlich, teils traurig stimmendes Bild in sein Bewusstsein: das seiner kleinen Tochter, die er in der Sicherheit ihrer Familie in München wusste. Gleichzeitig erfüllte ihn jedes Mal, wenn er an sie dachte, auch eine vielschichtige Form der Wehmut, die aus unterschiedlichen Fassetten bestand: In erster Linie natürlich die Sehnsucht, weil er sie nur ein bis höchstens zwei Mal pro Monat sehen könnte. Hinzu kam aber auch ein Gefühl der Eifersucht auf ihre Lebensumstände innerhalb einer intakten, bürgerlichen Familie. Lebensumstände, die er selber niemals für sich würde erreichen können, jedenfalls hatte er den Glauben daran verloren.


    »Wenn Sie mit Dr. Wendelstein befreundet waren, wissen Sie ja, dass er allein gelebt hat«, fuhr Sänger unterdessen fort. »Einige Appartements und Wohnungen in diesem Hochhaus werden von Callgirls und einschlägigen Clubs genutzt. Dass diese Clubs oder Etablissements etwas mit seinem Tod zu tun haben, ist bisher eine reine Vermutung, und glauben Sie mir, wenn ich davon auch nur ein Wort in einer Ihrer Sendungen höre, bevor wir einigermaßen sicher sind, was sich wann, wo und wie abgespielt hat, dann komme ich höchstpersönlich bei Ihnen vorbei, um ein ernsthaftes Gespräch mit Ihnen zu führen!« Sängers Ton hatte sich nicht verändert, aber Ernst spürte deutlich, dass der Hauptkommissar meinte, was er sagte.


    »Und noch einmal, Herr Sänger«, erwiderte er mit heiserer Stimme, »ich spreche nicht mit Ihnen in meiner Funktion als Journalist, sondern rein privat. Wenn Studio Franken etwas über diese Angelegenheit bringt, dann stammt der Beitrag mit Sicherheit nicht von mir ...«


    »Das reicht mir nicht«, sagte Sänger.


    »Ich werde jetzt auch nicht meine Redaktion anrufen und denen von unserem Gespräch erzählen ...« Ein grummelndes Geräusch am anderen Ende der Leitung signalisierte eine Art Zustimmung mit Vorbehalt. Sie beendeten das Gespräch. Dass Ernst von der Existenz der einschlägigen Etablissements, wie sich der Hauptkommissar ausdrückte, wusste, äußerte er ebenso wenig wie die Tatsache, dass sich das einschlägige Angebot in dem Hochhaus längst nicht nur auf eine heterosexuelle Klientel beschränkte ...


    


    Stunden zuvor. Sie hatte wirklich alles probiert. Vergeblich. Schließlich gab sie resigniert und übermüdet auf. Enttäuscht schlief sie mit der irrealen Hoffnung ein, dass ihr die Lösung vielleicht im Traum einfallen würde. Als sie am nächsten Morgen von ihrem Wecker aus dem viel zu kurzen Schlaf gerissen wurde, hatte die nächtliche Ruhe ihr tatsächlich eine Lösung beschert. Die sah allerdings vollkommen anders aus als erwartet. Der unruhige Traum, der sie zusammen mit dem Weckerlärm zurück in die Gegenwart spie, blieb wie ein fahles Gespenst auf der anderen Seite zurück. Das unscharfe Bild, das von Zehntelsekunde zu Zehntelsekunde immer stärker verblich, bewirkte zumindest eins: Sie hatte für die nächste Zeit das als so dringend empfundene Problem, eine Datei zum Laufen zu bringen, komplett vergessen. Das Traumgespinst wirkte in ihrem Gedächtnis wie ein Radiergummi. Vielleicht aber hatte der neue Tag auch nur ein weiteres Kapitel aufgeschlagen. Cecilia Adler alias Celia Cé, die Hauptautorin ihres Lebensromans, war in jeglicher Hinsicht eine klassische, um nicht zu sagen altmodische Schriftstellerin. Wie so viele ihrer Vorgängerinnen und Vorgänger gab sie neuen Kapiteln nicht nur eine mehr oder weniger passende Überschrift, sondern listete direkt unter dem Titel zudem eine Anzahl an Stichworten und Halbsätzen auf, die kurz anrissen, was den Leser im Folgenden erwarten würde. In dieser Kurzfassung war das Problem mit der Wave-Datei nicht enthalten. Stattdessen stand an erster Stelle, dass sie mit Jimmy Locust telefonieren musste.


    Tags zuvor hatte sie sich bereits die Telefonnummer von den in der Treppl-Datei erfassten Briefen notiert. Der Mechanismus, in besagter Datei selbst nachschauen zu müssen und dann automatisch auch auf das ungelöste Problem der Audio-Datei zu stoßen, funktionierte also nicht.


    Es war Freitag, und sie ärgerte sich. Mit ihrer schroffen Art hatte sie ihre Gäste aus dem Haus gejagt. Besonders Nero hätte ruhig bleiben können. ›Neues Spiel, neues Glück ...‹ Sie lächelte kurz. Trotzdem, was sie eigentlich am allermeisten ärgerte, war die Tatsache, dass sie vor dem Einschlafen vergessen hatte, den Wecker auszuschalten. ›Völlig unnötig‹, dachte sie, ›heute gibt’s keinen Unterricht, und trotzdem hab ich Trottel mir den Wecker gestellt! Statt gemütlich auszuschlafen ... mit Nero ...‹ Cecilia neigte dazu, wenn sie sich über sich selbst ärgerte, ihre Zeit mit Selbstvorwürfen zu verplempern.


    ›Locust!‹, rief sie sich zur Ordnung. ›Wenn in England ähnliche Arbeitszeiten wie bei uns üblich sind, sollte ich das direkt erledigen. Möglicherweise ist ab Mittag niemand mehr da ...‹


    Sie wählte die Nummer – in den Briefen war eine Durchwahl angegeben – und hatte überhaupt keinen Rufton gehört, als sich bereits eine freundlich klingende Frauenstimme meldete, die so klang, als befände sie sich direkt neben ihr.


    »Locust Group, Jane Fraser, was kann ich für Sie tun?«, sagte sie in deutlich akzentuiertem Oxford-Englisch. ›Perfekt‹, dachte Cecilia, ›sie hat auf dem Display gesehen, dass der Anruf aus Deutschland kommt und sofort auf eine deutliche Aussprache geachtet.‹


    »Cecilia Adler, hallo«, antwortete sie und sprach ihren Namen deutsch aus, während sie ansonsten englisch weitersprach, »ich würde gerne Mister Jimmy Locust sprechen ...«


    »Frau Adler?« ›Klang das irritiert?‹


    »Ja.«


    »Es tut mir Leid, aber das ist derzeit nicht möglich.«


    »Dann sagen Sie mir bitte, wann ich ihn am besten erreichen kann ...«


    »Er ist unterwegs. Wir erwarten ihn frühestens Anfang nächster Woche zurück.«


    »Oh. Das ist wirklich schade. Es ist nämlich ziemlich dringend, und so lange kann ich nicht warten. Wissen Sie, wo ich ihn erreichen könnte?«


    »Er meldet sich regelmäßig, aber ich bin nicht informiert, wo er sich jeweils aufhält.«


    ›Du meinst, du bist nicht befugt, solche Informationen weiterzugeben ...‹


    »Hören Sie, es ist dringend, und es ist sicher auch im Interesse Ihres Chefs, wenn ich ihn möglichst bald sprechen kann. Notieren Sie sich doch meine Telefonnummern, und geben Sie sie an ihn weiter ...«


    »Sie heißen Adler?«


    »Ich sagte es schon, Cecilia Adler ...«


    »Ich möchte nicht indiskret sein, Frau Adler, aber haben Sie etwas mit Nahrungs- und Genussmitteln zu tun?«


    »Wenn Sie die Brauerei Adler meinen, indirekt ja ... Das ist mein Onkel.«


    »Ich verstehe«, erwiderte Jane Fraser, »geben Sie mir die Nummern, unter denen Sie erreichbar sind. Ich werde MisterLocust über unser Telefonat in Kenntnis setzen.«


    »Vielen Dank, das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte Cecilia und gab ihrer Gesprächspartnerin noch ihre Handynummer. Die Nummer, von der aus sie gerade anrief, hatte sich Jane Fraser bereits notiert.


    Cecilia schaltete gerade den Haartrockner aus, als sie durch die halb geöffnete Badezimmertür hörte, wie ihr Anrufbeantworter ansprang. Das obligatorische viermalige Klingeln zuvor war vom Fön übertönt worden. Sie sprintete zum Telefon und unterbrach die Ansage.


    »Hallo, Adler«, rief sie keuchend.


    »Cecilia«, sagte Nero, »wo habe ich dich denn hergeholt? ... Bist du allein?«


    »Natürlich, du Halbaffe«, schimpfte sie. »Ich war gerade im Bad und ...«


    »Entschuldige, aber ich muss dir dringend was erzählen ...«


    »Nein, bitte nicht jetzt, Nero«, unterbrach sie ihn. »Ich erwarte jeden Moment einen Anruf – und zwar von Jimmy Locust. Ich dachte schon, er wäre es ... Sobald ich mit ihm gesprochen habe, melde ich mich bei euch ... Du bist doch noch bei Ernst – oder?« Ihr fiel ein, dass Nero kein Mobiltelefon mehr besaß, also schwieriger erreichbar war.


    »Ja, aber ...«


    »Schatz«, sagte sie mit keinen Widerspruch duldender Stimme, »kein Aber! Ich rufe dich später wieder an. O. k.? Bis dann ...«


    Sie legte auf. Tatsächlich klingelte keine halbe Minute später erneut das Telefon. Es war eine Nummer aus der näheren Umgebung.


    »Heute ist ja der Teufel los!«, schimpfte sie leise vor sich hin. »Wer ist das denn schon wieder? Ich erwarte einen Anruf aus England.«


    Sie meldete sich.


    »Miss Adler?«, fragte eine sonore, leicht rauchig klingende Stimme auf Englisch.


    »Yes ... äh ... Mister Locust?«


    »Ja, der bin ich. Meine Sekretärin gab mir vor ein paar Minuten Ihre Nummer und sagte, dass Sie mich dringend sprechen wollten. Also, was gibt es?«


    Das dunkle, Vertrauen erweckende Timbre seiner Stimme bewirkte von einer Sekunden zur nächsten, dass Cecilia Vorbehalte und Misstrauen ziemlich weit zur Seite schob. Trotzdem versuchte sie, so entschlossen wie möglich zu klingen: »Mister Locust, ich weiß, dass mein Onkel Benno Ihnen eine beachtliche Anzahl an Aktien verkauft hat, eine Transaktion, die er eigentlich nicht hätte durchführen dürfen ...«


    »Oh. Das ist aber interessant. Finden Sie nicht, dass Sie das besser mit Ihrem Onkel besprechen sollten?«


    »Sie haben sicherlich Recht, Mister Locust«, erwiderte Cecilia. »Dieses Gespräch steht mir noch bevor. Aber wie auch immer meine Unterhaltung mit meinem Onkel ausgehen wird, wir sollten ebenfalls miteinander reden.«


    »Tun wir das nicht gerade, Miss Adler?«


    Cecilia ging auf den leicht ironischen Unterton nicht ein. »Ich weiß nicht, ob mein Onkel Sie darüber informiert hat, dass auch mir ein kleines, bescheidenes Aktienpaket an Adler-Bräu gehört?«


    »In der Tat, das wusste ich bis jetzt nicht. Aber ich hatte auch noch gar keine Zeit, mich mit allen Details zu befassen, und ich bin sicher, dass Mister Adler mich noch umfassend informieren wird. Vielleicht erklären Sie mir, was Sie wollen? Möchten Sie auch verkaufen?«


    »Nein, nein. Unter keinen Umständen«, erwiderte Cecilia schnell.


    »Wenn Sie glauben, später einen besseren Preis zu erzielen, kann ich Ihnen das nicht verübeln. Es kann aber auch sein, dass der Kurs fällt. Wer weiß das schon?«


    »Mister Locust, ich sehe, dass Sie sich in Deutschland aufhalten, offensichtlich sogar ganz in der Nähe ...«


    »Das ist kein Geheimnis, ich wohne im P P P ...« Er sprach die drei Buchstaben deutsch aus. »Pflaums Posthotel Pegnitz. In der Nähe von Bayreuth«, fügte er noch hinzu. Automatisch kritzelte sie die Telefonnummer im Display sowie den Hotelnamen auf einen Block.


    ›Noble Absteige‹, dachte Cecilia, und wie aus heiterem Himmel durchfuhr sie eine verwegene Assoziation: ›Man könnte aus dem Siegfried-Idyll doch eigentlich eine ziemlich fetzige Klangcollage stricken, die richtig abgeht und das Stück total umkrempelt ...‹


    »Ich würde Sie gerne persönlich sprechen«, sagte sie und vertrieb den abwegigen Gedanken mit einem Kopfschütteln.


    »Warum, Miss Adler?«, erwiderte Locust. »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, warum ...«


    »Genau darum geht es, Mister Locust. Diese Frage haben wir gemeinsam. Warum kaufen Sie Adler-Bräu? Warum interessiert sich ausgerechnet eine internationale Finanzgruppe wie die Ihre für eine Erlanger Brauerei?«


    Ein kurzes Lachen ertönte.


    »Sie sind gut, Miss Adler. Ihr Onkel hat diese Frage bisher nicht gestellt. Ich verrate Ihnen was. Etwas sehr Persönliches ...«


    »Nur zu, mich schreckt nichts!« Eine etwas voreilige Behauptung, wie sich später herausstellen sollte.


    »Es ist noch kein Jahr her, da erfuhr ich den ursprünglichen Mädchennamen meiner Mutter. Sie hieß Belote. Sagt Ihnen das was?


    »Offen gestanden, nein.« Nachdenklich notierte sie sich den Namen. »Aber vor allem verstehe ich eins nicht, was bedeutet ›ursprünglicher Mädchenname‹?« ›Klingt doppelt gemoppelt.‹


    »Das ist etwas kompliziert zu erklären, wissen Sie was? ... Kommen Sie doch heute Mittag in mein Hotel, ich lade Sie zum Essen ein. Vielleicht kann ich Ihre Fragen dann beantworten ... Passt Ihnen halb eins?«


    »Äh ... Ja, natürlich«, erwiderte Cecilia, verblüfft über den plötzlichen Sinneswandel ihres Gesprächspartners.


    »Ausgezeichnet«, sagte Locust. »Drücken Sie mir die Daumen, dass es in den nächsten Stunden nicht regnet.«


    »Ja, warum nicht? Äh ... weshalb ...«


    »Bisher war das Wetter so miserabel, dass ich noch nicht ein einziges Mal auf dem Golfplatz war. Ich würde gerne mein Handicap verbessern ...«


    »Ah, ja«, sagte Cecila gedehnt. »Natürlich ... Wer würde das nicht ... Ich werde pünktlich da sein. Falls Sie sich verspäten, weiß ich ja, wo ich Sie finde ...«


    »Ha, ha, guter Witz, Miss Adler. Ich erwarte Sie!«


    Als sie aufgelegt hatte, keimte eine kaum wahrnehmbare, vernebelt vage Erinnerung in ihr auf, die sie gleichwohl nicht losließ. Es stimmte nicht, was sie gesagt hatte. Es tat beinahe weh, so sehr strengte sie ihren Kopf an. Vergeblich. Unruhig geworden, stand sie auf und ging zum Bücherregal. Nach einigem Suchen fand sie den Band, nach dem sie Ausschau gehalten hatte, und zog ihn heraus. Erst gestern hatte sie ihn kurz in der Hand gehabt, dann aber an den falschen Platz zurückgestellt. Nachdenklich blätterte sie durch die Seiten, ohne genau zu wissen, ob ihre Ahnung richtig war. Gelegentlich blieb ihr Blick an einem der vielen Bilder hängen, und schließlich fand sie, was sie gesucht hatte.


    


    

  


  
    


    XIV · Krug


    Sie waren spät dran in diesem Jahr, verdammt spät. Der einzige Trost in all der Hektik war, dass das Regenwetter, die ständig das Land überziehenden dunkelgrauen Wolken, auch die Konkurrenz davon abgehalten hatten, ihre Keller für das bevorstehende Großereignis vorzubereiten. Was nützte alles Fegen und Putzen, wenn der nächste Guss die Arbeit wieder zunichte machte. Nur noch fünf Tage bis zum Anstich, dann ging es wieder los, und der dringend benötigte Rubel rollte– sofern der »Berch« nicht total ins Wasser fiel.


    Wie jedes Jahr hatten die Schausteller mit ihren Fahrgeschäften als Erste ihre üblichen Stellplätze besetzt, allen voran die Familie Kipp mit ihrem Riesenrad, das über die Jahrzehnte hinweg zum optischen Signal, zum Wahrzeichen der Bergkirchweih geworden war. Mehr als 30 000 funkelnde Glühbirnen an dem Riesenrad würden dafür sorgen, dass man den Weg zum Berg auch in der Dunkelheit nicht verfehlen konnte.


    Manfred Sinter war nervös. Einerseits, weil sie zu spät dran waren und noch so viel zu tun war; andererseits, weil die Kripo seit dem Fund der verdammten Knochen den Keller noch nicht wieder freigegeben hatte. »Die gehen doch selbst auf den Berg!«, fluchte er laut. »Die müssen doch wissen, dass es ein Ding der Unmöglichkeit ist, unter solchen Bedingungen zu arbeiten.«


    Genau genommen hatten sie nicht den kompletten Keller gesperrt, sondern nur den hinteren Teil. Doch was nützte die ganze Arbeit, wenn sich von den freigelegten Stollen nicht wenigstens ein paar verwenden ließen? Früher hatten die Gänge zur Lagerung des Biers gedient. Eine, egal ob Winter oder Sommer, konstant niedrige Temperatur von acht Grad sorgte für eine gleich bleibende Qualität. Heute brauchte jeder Kellerwirt zumindest einen Teil des unterirdischen Raums, um während der Bergkirchweih alle Arten von Vorräten zu lagern. Das fing beim Bier an und hörte bei den Krügen noch lange nicht auf.


    Krüge!


    Waren die eigentlich noch termingerecht angeliefert worden? Robert hatte irgendwann mal arg gestresst »Ja« gesagt, aber Manfred Sinter konnte sich auf Teufel komm raus nicht erinnern, den LKW gesehen zu haben.


    »Boris!«, schrie er quer über den Platz vor dem Greifen-Keller.


    Der blickte von den Bierbänken, die er gerade sauber schrubbte und gleichzeitig untersuchte, ob sie noch in Ordnung waren, nur kurz auf und winkte. ›Idiot‹, dachte Sinter. »Komm gefälligst her, wenn ich dich rufe!« Es kam Manfred Sinter vor, als würde er bei der Zeitlupensequenz eines Länderspiels zuschauen, so langsam stellte der Russe die Bank wieder hin, und so müde kam er über den Platz getrottet.


    ›Na warte, dir werde ich Beine machen!‹ »Beeil dich, verdammt noch mal!«, schrie Sinter.


    »Bin schon da, Chef. Was wollen?«


    »Zuerst einmal, dass du schneller machst. Wir sind gnadenlos im Rückstand.«


    »Mache so schnell, wie ich ...« Boris hielt inne, überlegte es sich angesichts Sinters Miene aber anders und fuhr fort: »Mache schneller, Chef.«


    »Du musst die Krüge zählen«, sagte Sinter und wies nach hinten zum Kellereingang.


    »Krüge zählen ... äh ... im Keller?«


    »Ja, wo sonst!«


    »Will nicht in Keller gehen, Chef.«


    »O Mann«, stöhnte Sinter. »Die Knochen sind seit Ewigkeiten fort!«


    »Da, aber ...«


    »Nix, da, da. Du zählst die Krüge oder deinen letzten Lohn.«


    »Da, Chef. Zähle Krüge«, erwiderte Boris niedergeschlagen.


    »Sie stehen ganz vorne.« ›Weiter dürfen wir sowieso nicht rein ...‹ »Direkt hinter der Küche. Los, jetzt mach schon und verzähl dich nicht! Nimm dir einen Block und einen Stift mit.«


    Zerknirscht schlich Boris in den Keller, fand die Stahlregale, auf denen säuberlich in jeweils zwei Lagen übereinander die Krüge gestapelt waren, und begann zu zählen. Er zählte schnell und konzentriert, denn ihm war klar, je rascher er diese Arbeit hinter sich gebracht haben würde, desto eher war er auch wieder draußen. An die Zeit nach der Bergkirchweih mochte er gar nicht denken. Sobald das Fass begraben und »Lili Marleen« verklungen war, dauerte es noch ein, zwei Tage, um alles aufzuräumen und abzubauen und dann ... dann blieb – wenn überhaupt – nur noch eine Arbeit, und zwar die im Stollen. Falls die Polizei die Gänge bis dahin wieder freigegeben hatte. Er brauchte das Geld, aber nichts jagte ihm im Moment einen größeren Schrecken ein, als wieder in den Kellern zu schuften. Falsch, es gab eine Sache, die ihn noch mehr ängstigte.


    Als Illegaler aufzufliegen und ins Putin-Russland abgeschoben zu werden. Das war der ultimative Schrecken.


    Aber soweit würde es nicht kommen. Wladimir sei Dank. Sein Mitbewohner war nur wenige Tage hier gewesen, da musste er schon wieder los zur nächsten Großbaustelle. Diesmal nach Berlin. Das stand schon länger fest. »Berlin ist ein gefährliches Pflaster«, hatte Wladimir gesagt. Auch er war illegal hier. »Da wird häufiger kontrolliert, damit wollen sie die Regierungs-Heinis beruhigen, ihnen klar machen, sie haben die Lage im Griff. Noch schlimmer aber soll die Organisazija sein ...« Er sprach, während sie sich auf Russisch unterhielten, das Wort mit einer Betonung aus, die zweierlei bedeuten konnte: Verachtung und Furcht.


    »Welche Organisazija?«, hatte Boris gefragt.


    »Ich habe bisher auch nur Geschichten über sie gehört, und glaube mir, mein Bruder, ich bete dafür, dass es dabei bleibt!«


    »Wieso?«


    »Es sind lediglich Gerüchte, aber wenn nur zehn Prozent davon stimmen, dann haben die armen Schweine, die die Organisazija ausquetscht, keine Chance. Manchmal, so habe ich gehört, machen sie sogar gemeinsame Sache mit den Firmen. Dann arbeitest du im Endeffekt für einen Rubel ...«


    »In der Stunde?«, fragte Boris ungläubig. Es wollte ihm nicht in den Schädel gehen, dass man im reichen Deutschland Leute mit russischem Spielgeld bezahlt.


    »In der Stunde, nein«, Wladimir lachte dröhnend, wurde aber sofort wieder ernst, »im Monat!«


    »Das heißt, du arbeitest für nix!«, stellte Boris fest. »Es ist nix, egal ob du einen Rubel in der Stunde bekommst oder im Monat ...«


    »Nein, da irrst du dich«, erwiderte Wladimir. »Du arbeitest nicht für nix, du arbeitest für dein nacktes Leben ...«


    Boris nickte. Das verstand er.


    »Aber ich habe vorgesorgt«, sagte Wladimir. Boris sah ihn fragend an. »Damit«, sagte Wladimir und zog eine Parabellum, Luger P08 sowie eine Hand voll Patronen aus seiner Tasche.


    »Bist du verrückt?«, fragte Boris. »Wo hast du die denn her?«


    »Habe ich in Ingolstadt einem Serben geklaut.« Unwillkürlich war Wladimirs volle Stimme in ein Flüstern umgeschlagen. »Frag nicht.« Er hob abwehrend die Hand. »Der Typ hat sie vergessen.« Boris glaubte kein Wort, konnte aber den Blick nicht von der Waffe losreißen.


    »Wenn du die mit nach Berlin nimmst«, sagte er langsam, »sehen wir uns nicht wieder.« Wladimir starrte seinen Mitbewohner irritiert an.


    »Du spinnst! Jetzt bist du verrückt geworden! Nicht wahr? Bruder, ich will keinen Krieg anfangen. Sie dient nur zu meiner Sicherheit, falls mich so ein Organisazija-Mann anmacht.«


    »Nein, ich spinne nicht. Ich bin auch nicht verrückt, Wladimir. Ich meine es todernst. Verstehst du, tod-ernst. Wenn die was von dir wollen und sehen, dass du bewaffnet bist, hast du höchstens noch 24 Stunden zu leben.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Es ist nicht das erste Mal, dass ich was von einer Organisazija höre. Sie machen jeden kalt, der nicht mit ihnen zusammenarbeitet. Und wenn du glaubst, du könntest abhauen, vergiss es! Hast du sie eigentlich schon mal ausprobiert? Weißt du überhaupt, ob dieses Ding tatsächlich funktioniert?«


    Wladimir verneinte kopfschüttelnd.


    »Dachte ich mir doch«, sagte Boris. »Die Pistole bleibt hier! Verstehst du mich?«


    Wladimir nickte ernst und fuhr ohne die Waffe nach Berlin.


    Seitdem schleppte Boris die Luger mit sich herum. Er besaß eine kleine, stabile, regensichere Umhängetasche in Tarnfarben aus ehemaligen Bundeswehrbeständen. In ihr hatte er die Waffe samt Munition verstaut. Und dass sie noch einwandfrei funktionierte, davon hatte er sich sofort überzeugt, nachdem Wladimir abgereist war. Am nächsten freien Tag war er mit seinem alten Fahrrad in den Reichswald gefahren, hatte sich ein einsames Fleckchen gesucht und nach drei Schuss bereits einen Tannenzapfen in zehn Metern Entfernung getroffen. Das konnte Glück gewesen sein, aber für ihn reichte es.


    Dabei hatte er überhaupt nicht vor, die Pistole zu benutzen. Sollten sie ihn schnappen, so dachte er sich, würde er sie damit bedrohen, aber nicht schießen. Das würde die Polizei für ihn tun und ihn dann hoffentlich direkt erwischen. Wenn nicht, dann, und nur dann, würde er selber schießen – auf sich, und zwar in sein Herz; keinesfalls in den Kopf, ein Herzschuss wäre sicherer. Er wollte unter allen Umständen in Deutschland bleiben, und das würde er – so oder so.


    Endlich war er fertig mit dem Zählen der Krüge. Er addierte die Zahlen und verließ mit großen Schritten den Keller.


    »Was?«, schrie Manfred Sinter und verdrehte die Augen. »So wenig? Bist du sicher, dass du beim Zählen keine Regale ausgelassen hast ...«


    »Ich schwöre, Chef, das sein alle Krüge ...«


    »O Gott«, jammerte Sinter, »das darf doch alles nicht wahr sein ... Robert!« Seine Stimme überschlug sich, als er laut seinen Bevollmächtigten rief. Böses ahnend kam Robert angelaufen.


    »Boris schwört Stein und Bein, dass das alle Krüge sind«, flüsterte Sinter jetzt mit gefährlich klingendem Unterton. »Sag, dass das nicht wahr ist.«


    »Falls Boris nichts übersehen hat, kommen wir damit nicht weit.«


    »Das ist der Bestand, den wir letztes Jahr zum Schluss hatten, nachdem uns dieses verfluchte Regal umgekippt ist«, donnerte Sinter. »Ich hab damals gesagt, rechtzeitig vor der nächsten Runde werden neue Krüge bestellt. Habe ich das gesagt?«


    »Ja, Chef, und ...«


    »Und was? Wo sind die neuen Krüge? Die sollten längst geliefert sein.«


    »Ich überprüfe das, Chef«, sagte Robert und starrte Boris mit finsterem Blick an. »Vielleicht hat unser russischer Freund ja die Ladung übersehen?«


    »So, glaubst du? Dann mach mal hinne. Aber wenn es stimmt, was Boris gezählt hat – auf zehn Krüge hin oder her ist geschissen – dann zieh ich dir die Hammelbeine lang, damit du besonders rasch hüpfen kannst. Du hast dann nämlich noch exakt fünf Tage Zeit, die fehlende Menge herbeizuschaffen. Wie du das in so kurzer Zeit vor dem Berg gebacken kriegst, ist dann nicht mein Problem.«


    Grunzend schnappte sich Robert den Zettel und verschwand damit im Keller. Als er nach kurzer Zeit wiederkam, war seinem Gesicht deutlich anzusehen, dass der Greifen-Keller während der in Kürze beginnenden Bergkirchweih unter akutem Glaskrugmangel leiden würde.


    »Ich telefoniere sofort mit dem Lieferanten und setze denen die Pistole auf die Brust«, sagte er matt.


    Inzwischen hatte sich Sinter zumindest wieder so weit beruhigt, dass er Robert nicht sofort an die Kehle ging. Dennoch blickte er ihn finster an und ballte seine Fäuste.


    ›Hoffentlich lässt er seine Wut nicht an mir aus‹, betete Boris, als er dem davonstapfenden Robert hinterhersah. Aber Manfred Sinter eilte grußlos davon. ›Schnell wieder irgendwas tun‹, spornte Boris sich an. Er wusste genau, dass der stille Arbeiter dann am unauffälligsten war, wenn er weder übertriebene Hektik und Eifer zeigte noch tatenlos in der Gegend herumstand. Ohne zu zögern nahm er sich wieder Eimer und Lappen und wischte bei den Bierbänken dort weiter, wo er aufgehört hatte.


    Doch er kam nicht weit.


    »Boris«, rief Robert keine zehn Minuten später. Er trottete zu dem Vorarbeiter.


    »Die Sache hat sich aufgeklärt«, sagte Robert, ohne dass ihm ein Anflug von Groll anzuhören war. Boris atmete erleichtert auf. »Wahrscheinlich«, fügte Robert noch schulterzuckend hinzu.


    »Wahrscheinlich aufgeklärt?«


    »Die Krüge wurden, soweit ich das bis jetzt rausbekommen habe, versehentlich nach Kosbach geliefert ...«


    »Nach Kosbach?« Boris arbeitete schon lange genug bei Manfred Sinter, um zu wissen, was Robert damit meinte. In Kosbach befand sich das regionale Auslieferungslager von Adler-Bräu.


    »Was haben Krüge vom Greifen-Keller bei Adler zu suchen?«, fragte er. Erneut schnellten Roberts Schultern bis fast zu den Ohrläppchen.


    »Woher soll ich das wissen? Das weiß wahrscheinlich nur der Fahrer, der die Paletten hierher bringen sollte. Aber hör zu, die haben bei Adler heute und morgen keine Zeit, um nachzusehen. Ausgerechnet vorm Berg sind Leute krank geworden. Da wir aber die Krüge so schnell wie möglich brauchen, sollen wir selber nachsehen kommen ...«


    »Ich hin und schauen nach Greifen-Keller-Krüge?«


    »Du hast es erfasst. Ich will nicht bis übermorgen warten, Manfred rastet sonst aus ... Wenn sie da sind, rufst du mich an. Dann lassen wir sie holen. Verstanden?« Boris nickte.


    »Jetzt direkt?«


    »Wann sonst?«


    Als Boris eine Dreiviertelstunde später von Kosbach aus anrief, sank Roberts Stimmung wieder rapide.


    »Alles durchsucht in Lager«, berichtete er. »Keine Krüge.«


    »Scheiße!«, schimpfte Robert. »Weiß hier noch eine Hand, was die andere tut? Man hat mir doch vorhin erst gesagt ...«


    »Schon richtig! Nette Frau aus Büro meinte, Palette könnte zu Brauerei selbst gebracht worden sein. Nicht zu Lager ...«


    Wie bei vielen Brauereien, die auf eine lange Tradition zurückblickten, waren die ursprünglichen Räumlichkeiten in den Innenstädten schon seit Langem zu klein geworden. Ähnlich wie Kitzmann hielt auch Adler aus Gründen der Tradition wie auch der eigenen Brunnen wegen am alten Standort fest, hatte aber schon früh damit begonnen, andere Firmenbereiche dorthin auszulagern, wo Grund und Boden noch verfügbar waren.


    »O nein«, stöhnte Robert.


    »Da. Kann doch sein«, widersprach Boris. »Ich dorthin fahren und nachschauen.« Dann legte er auf, ohne noch Roberts Antwort abzuwarten.


    »Verdammter Sturschädel«, fluchte Robert und schaltete ebenfalls das Telefon aus. Er blickte auf seine Armbanduhr. ›Vielleicht legen sie wegen dem Berg in der Abfüllerei ja Sonderschichten ein, und es ist tatsächlich noch jemand da...‹, dachte er. Aber groß war seine Hoffnung nicht. Fieberhaft überlegte Robert, wen er von Adler-Bräu dazu bringen könnte, ihn am Wochenende in die Brauerei zu lassen, um die verdammten Krüge zu holen.


    


    Während er von Kosbach nach Erlangen zurückradelte, ging Boris ein ganz anderer Gedanke durch den Kopf. Sobald er die Krüge gefunden hätte, hieß es für ihn zurück zum Greifen-Keller, dem wichtigsten Pächter der Adler-Bräu. Abholen würde die Ware jemand anderes, jemand mit einem Auto, vielleicht Robert, vielleicht Manfred Sinter selbst. Man würde ihm neue Arbeit geben, schlimmstenfalls wieder im Keller. Robert wusste, dass er mit dem Fahrrad unterwegs war, aber er würde kaum einschätzen können, wie lange er für die Fahrt und vor allem die Sucherei benötigen würde. Augenblicklich verlangsamte Boris sein Tempo. Keiner hatte ihm gesagt, wie lange er heute Abend noch jemanden beim Greifen-Keller antreffen würde.


    ›Du musst nicht sofort zu Adler hetzen! Lass dir Zeit! Du wirst bezahlt. Geh erst mal einen trinken oder zwei. Die Krüge laufen schon nicht davon.‹


    


    »Sie meldet sich nicht«, ächzte Nero und warf das Telefon neben sich auf die Couch. Er musterte Ernst mit einem kritischen Seitenblick. Es gefiel ihm nicht, was er sah. Sein Freund wirkte bleich und zumindest partiell geistesabwesend. ›Offensichtlich‹, so überlegte Nero, ›stell sich Ernst das vorhin Gehörte bildlich vor.‹ In diesem Augenblick entstand auch vor seinem inneren Auge das Bild einer zerschmetterten, nackten, männlichen Leiche auf dem eingedrückten Dach eines Transporters. ›Das Blut muss doch wie aus 1 000 Fontänen meterweit gespritzt sein‹, dachte er. ›Oder nicht? Aber wenn ja, warum ist das niemandem aufgefallen?‹ Im Gegensatz zu seinem Freund hatte er diesen Wendelstein nicht kennen gelernt, weshalb er das, was Ernst ihm erzählt hatte, auch leichter verdauen konnte. Solange er es sich nicht bis in jede Einzelheit ausmalte. Offensichtlich hatte man dem Pathologen die Kleider einfach hinterhergeworfen. Zumindest das Motiv, sich der Kleider zu entledigen, war nachvollziehbar. Das Hochhaus war groß und ohne eine Aussage oder einen Hinweis, in Form eines irgendwo versteckt liegen gebliebenen Socken des Toten etwa, konnte die Polizei lange suchen, bis sie das Fenster, den Balkon oder die Dachterrasse fand, von der Wendelstein seinen letzten Flug angetreten hatte. Früher hatten sich nicht selten Selbstmörder von Erlangens höchstem Gebäude in die Tiefe gestürzt. In diesem Fall aber war es nur ein schlecht kaschierter Mord. Davon war Nero sofort überzeugt, obwohl ihm das nur ein Gefühl sagte. Es gab keinen handfesten Beweis. Selbst die Tatsache, dass der Tote nackt gewesen war, sprach unter logischen Gesichtspunkten nicht gegen Selbstmord oder gar einen Unfall. Hinzu kam, dass es für die Leute, aus deren Wohnung er sich gestürzt haben mochte, genug Gründe gäbe, auch einen Unfall zu vertuschen. ›Da ist doch der Schlachthof in der Nähe!‹, schoss es Nero durch den Kopf. ›Na, Mahlzeit!‹


    Erneut griff er nach dem Telefon und drückte auf die Wahlwiederholung. Als sich wieder nur Cecilas Anrufbeantworter meldete, legte er sofort auf. Im fliegenden Wechsel nahm er das Handy und betätigte auch hier die Wahlwiederholung. Aber wie schon die ganze Zeit zuvor antwortete auch diesmal nur die Mailbox.


    Allmählich fand er es nicht mehr lustig, in immer kürzeren Abständen bei Cecilia anzurufen. Er zermarterte sich das Hirn, ob sie nicht doch eine Bemerkung hatte fallen gelassen, dass sie irgendwo Stunden geben musste, obwohl er sich fast sicher war, dass dem nicht so war. Er meinte, ihre Stimme in seinem Ohr zu hören, die ihm fröhlich verkündete: »Freitag ist Frei-Tag ...« Andererseits wäre es nicht das erste Mal, dass er sich irrte, vor allem dann, wenn Frauen ihm etwas gesagt hatten.


    »Lass uns zu ihr hinfahren«, sagte Ernst.


    »Gut«, erwiderte Nero gedehnt. Es machte zwar wenig Sinn, jemanden zu besuchen, der nicht da war, aber im Augenblick hatte er nicht vor, Ernst zu widersprechen. Abgesehen davon, dass ihm im Moment auch nichts Besseres einfiel.


    Als sie wenig später in der Österreicher Straße vor dem Haus standen und auf den Klingelknopf drückten, öffnete sich fast zeitgleich die Tür.


    »Frau Adler ist nicht da«, sagte die grauhaarige Frau, die ihnen entgegenkam. Aus einer Höhe von gerade mal einem Meter fünfzig musste sie sogar schon zu Ernst aufblicken. Vor vielen Wochen hatte sie ihr Haar rotblond gefärbt, aber mittlerweile herrschte eher wieder grauweiß mit rotblonden Flecken vor.


    »Äh, woher wissen Sie, dass wir zu Frau Adler wollen?«, erwiderte Ernst irritiert.


    »Ganz einfach, junger Mann. Erstens kann man im Treppenhaus hören, wenn es oben bei ihr klingelt, ich bin nämlich noch nicht taub, und zweitens waren Sie beide gestern auch schon da ...«


    ›Oho‹, dachte Nero, ›da passt aber jemand auf.‹


    »Frau Adler ist schon heute Mittag weggefahren. Ihr Onkel hat sie abgeholt. Ich weiß nicht, wann sie zurückkommt ...«


    »Sagen Sie, Frau ...«, Ernst blickte kurz Hilfe suchend auf die Klingelschilder. »Frau Demanth.« »Frau Demanth, dürfen wir vielleicht rein? Wir würden Cecilia Adler gerne einen Zettel an die Tür hängen ...«


    Die ältere Person machte trotz ihrer geringen Größe einen kompakt-resoluten Eindruck, und Ernst gewann den Eindruck, dass sie sie nicht ohne Weiteres hineinlassen wollte. Frau Demanth stand wie ein kleiner Kampfhund vor der Haustür, dann aber verzog sich ihre Miene. Zuerst runzelte sie die Stirn, doch dann verschwanden die Falten wieder, und ein Lächeln zerrte ihr ganzes Gesicht in die Breite.


    »Also, irgendwoher kommen Sie mir bekannt vor.« Sie bohrte ihren Zeigefinger in Ernsts Bauch, der sich ein gequältes Grinsen abrang. »Ihre Stimme«, fuhr sie fort. »Die hab ich doch irgendwo schon mal gehört ...«


    »Pier, ist mein Name. Ernst Pier ...«


    »Wusste ich’s doch!«, rief sie triumphierend. »Franken Tag für Tag. Das sind doch Sie! Der Mann mit dem lustigen Namen. Hören Sie, das fand ich aber nicht gut, dass Sie da die ollen Knochen auf dem Burgberg ausgegraben haben ...«


    »Frau Demanth, ich habe die Skelette nicht selber gefunden, und ich kann mir leider nicht immer aussuchen, worüber ich berichten muss ...«


    »Ja, ja, ich verstehe schon. Das ist sicher eine harte und aufregende Arbeit. Immer unterwegs, immer mit Prominenten sprechen. Ich find es ja gut, dass die Frau Adler hier wohnt, sie trägt ja auch einen berühmten Namen, aber Freibier habe ich deshalb noch nie bekommen. O Gott, schon so spät! Ich muss los. Unser Freitagskränzchen in Sankt Bonifaz. Wenn Sie gehen, ziehen Sie die Tür bitte ordentlich zu. Das vergisst Frau Adler auch gerne. Und beim nächsten Mal kriege ich ein Autogramm von Ihnen, Herr Bier!« »Nur mit Köpfchen, ohne Bauch«, murmelte Ernst mit Kinderstimme und erinnerte sich ans erste Volksschuljahr, als die Lehrerin ihnen den Unterschied zwischen den Buchstaben P und B erklärt hatte. Doch Frau Demanth hörte ihn nicht mehr, sie schwang sich überraschend agil auf ihr Fahrrad, das am Vorgartenmäuerchen lehnte, und fuhr davon.


    Sie stiegen die Treppe hoch, vorbei an Frau Demanths Wohnungstür, und standen ein Stockwerk höher vor Cecilias Wohnung.


    »Papier und Stift habe ich dabei«, sagte Ernst und zückte seine Brieftasche.


    »Darf ich mal ...?«, flüsterte Nero und griff in die Brieftasche, die Ernst gerade aufgeklappt hatte. Zwischen einem Aufwallen von Empörung und schlichter Verwunderung schwankend, sah Ernst, dass sein Freund an den kleinen Notizzetteln vorbeigriff und stattdessen die American-Express-Karte hervorzog.


    »Was ist denn in dich gefahren?«, wollte Ernst fragen, wurde aber durch ein Zischen Neros unterbrochen, sodass sich seine Frage anhörte wie das Geräusch eines Dampfkessels unter Druck. Nero hielt die Amex-Karte wie ein Trickbetrüger zwischen Daumen und Ringfinger und legte Zeige- und Mittelfinger in einer bedeutungsschweren Geste an seine Lippen. Dann wies er mit einer stummen Bewegung nach unten, während er die andere Hand in noch übertriebenerer Weise zu einem Trichter formte und sich ans Ohr hielt.


    »Wir haben doch eben mit eigenen Augen gesehen, wie Frau Demanth mit dem Fahrrad weggefahren ist ...«, sagte Ernst leise. »Aber wir wissen nicht, ob sie allein in ihrer Wohnung lebt ...«, erwiderte Nero ebenso leise, um dann in normaler Lautstärke fortzufahren: »Cecilia hat mir gestern einen Schlüssel gegeben. Wir können ihr unsere Nachricht also direkt auf den Küchentisch legen.« Noch während er sprach, klemmte er die Plastikkarte auf der Höhe des Schnappschlosses zwischen Tür und Rahmen. Ernst staunte nicht schlecht, als sie mit einem leisen Klacken im Handumdrehen aufsprang.


    Nero betrat als Erster die Wohnung. Er streckte den Arm nach hinten und drückte Ernst wortlos die Kreditkarte in die Hand. Als der sich neben Nero in den Flur drängen wollte, hielt ihn der noch immer ausgestreckte Arm seines Freundes zurück. Er hatte die Bewegung nicht mitbekommen, aber auf einmal hielt Nero den monströsen Patterson-Colt in der anderen Hand. Vorsichtig spähte er ins Bad, dann ins Wohnzimmer, mit einem raschen Schritt in die Küche und schließlich ins Arbeits- und Schlafzimmer. Alles war leer. Erst jetzt winkte er und gab Ernst damit zu verstehen, die Wohnungstür zu schließen.


    »Sorry«, sagte Nero und drückte Ernst seine Umhängetasche in die Hand. Ein beige-blau gemusterter Stoffbehälter– passend zum Versace-Sakko. Der Beutel sah aus wie eine modische Sporttasche, bot aber höchstens Platz für einen Tischtennisschläger ... oder einen langläufigen Revolver. »Seit ich keine Versicherungen mehr verkaufe, gelte ich nicht mehr als kreditwürdig und besitze deswegen auch kein so praktisches Kärtchen mehr.«


    Ernst nickte nur geistesabwesend. Ein leises Geräusch hatte ihnen verraten, dass sie doch nicht allein waren.


    Wie elektrisiert zuckte Ernst zusammen, als sich Pamina an seinem Hosenbein rieb. Er bückte sich und streichelte erleichtert die Katze. Gleichzeitig zeigte er mit einer stummen Geste auf Cecilias Schreibtisch. Neben einem Buch, das aufgeklappt auf den offenen Seiten lag, waren einige Notizen offensichtlich in großer Eile auf die Schreibunterlage gekritzelt worden.


    »Locus ... äh ... natürlich Locust«, murmelte Nero. »Jimmy Locust, sieh mal einer an ...«


    »Und eine Telefonnummer aus dem Umkreis«, ergänzte Ernst.


    »Pegnitz«, stellte Nero fest.


    »Ich staune! Seit wann kennst du die regionalen Vorwahlnummern auswendig ...?« Statt einer Antwort tippte Nero auf eine andere Notiz, über der das Buch gelegen hatte, in dem er nun herumblätterte.


    »Pflaums Posthotel – halb eins«, las Ernst und blickte auf seine Uhr. »Das heißt wohl ...«


    »Sie ist mit ihrem Onkel nach Pegnitz gefahren, um dort gegen halb eins den uns unbekannten Aufkäufer der Adler-Aktien zu treffen ...«


    »Ein ziemlich langes Meeting«, sagte Ernst. »Wir haben inzwischen nach sechs.«


    »Dann erkundigen wir uns doch einfach mal bei diesem ominösen Herrn Locust, der sich ja offensichtlich rein zufällig in Oberfranken aufhält, warum das Gespräch so lange dauert ...«


    »Guck mal, hier steht noch was«, sagte Ernst. »Ist mit dem gleichen Stift notiert ... Belote ... sagt dir das was?«


    »Oh!«, rief Nero und hob das Buch wieder auf, das er gerade weggelegt hatte. »Mist! Es war doch aufgeschlagen.«


    Ernst verrenkte sich den Kopf, um den Titel lesen zu können, dann nickte er.


    »Kenn ich«, sagte er dann. »›Ein Erlanger, bitte!‹ Ich hab vor ein paar Jahren mal einen der Autoren interviewt ... Ist gründlich recherchiert und gut geschrieben. Eine Geschichte der Erlanger Brauereien. Ja, natürlich ...« Er hieb sich mit der flachen Hand auf die Stirn. »Belote! Französisch ausgesprochen ›Beloh‹. Ein guter, alter, hugenottischer Name. Belote-Bräu, das war eine von den 3 648 Brauereien, die es mal in Erlangen gegeben hat und von denen heute nur noch geschlagene drei existieren!«


    »3 000 und wie viel ...?«, fragte Nero stirnrunzelnd. »Hier in dem Buch sind es keine zwei Dutzend ...«


    »Na ja, war leicht übertrieben«, erwiderte Ernst kopfschüttelnd. Das hatte Seltenheitswert, dass er Nero Späßchen auf niederem Niveau erklären musste. »Was steht da?«


    Er nahm Nero das Buch aus der Hand.


    »Schöne alte Bierdeckel, die hier abgebildet sind. Immer mit Spielkarten drauf.«


    Ernst konzentrierte sich auf den Text und las vor: »Belote-Bräu, 1789 bis 1932. Mit dem markgräflichen Brau-Privileg, erteilt im Jahr der großen französischen Revolution, begann die steile Karriere einer Erlanger Brauerei, die auch nach dem allgemeinen Brauerei-Sterben Ende des 19., Anfang des 20.Jahrhunderts ihre Position nicht nur halten, sondern sogar ausbauen konnte. Belote-Bräu zählte unter den mittelständischen Brauereibetrieben in Erlangen zum oberen Drittel. Wegen ihres anhaltenden Erfolgs gehörte sie deshalb zu der Gruppe von Unternehmen, die sich den größeren, bereits zu Konzernen zusammengeschlossenen Firmen als typische Übernahmekandidaten anboten. Seit der Gründung als Familienbetrieb geführt, ereilte Belote-Bräu 1932 dann genau dieses Schicksal, als sich mit einem überraschenden Coup die Brauerei Adler den fast gleich großen Konkurrenten einverleibte...«


    »Adler – aha ...«


    »Erwartet hatte man eine Übernahme durch einen der ganz Großen wie die Henniger-Reif oder die Hofbräu AG, die heute zwei der vielen Bausteine der Nürnberger Tucher-Bräu bilden. Mit dem Erwerb von Belote legte Adler den Grundstein für seinen weiteren Erfolg, der bis heute anhält und sogar die Nazizeit und den Zweiten Weltkrieg ohne große Schäden überstand. Für Belote-Bräu war der Verkauf eine fast schon prophetische, aber auf jeden Fall weise Maßnahme. Noch im gleichen Jahr wanderte die gesamte Familie in die USA aus, um sich dort mit dem Erlös aus dem Verkauf eine neue Existenz aufzubauen. Mitten in der Inflationszeit, im Jahr 1923, heiratete Karl Belote, der schon als junger Mann die technische Leitung des Unternehmens übernommen hatte, die Tochter des jüdischen Folienfabrikanten David Morgenstern aus Fürth, die mit ihrer Hochzeit zum christlichen Glauben übertrat. Nach jüdischem Verständnis wird die Zugehörigkeit zum Judentum über die mütterliche Linie vererbt. Dessen ungeachtet wären angesichts des mörderischen Rassenwahns der Nazis ab 1933 neben seiner Frau auch die beiden Kinder, die noch in Erlangen geboren wurden, in höchster Gefahr gewesen.«


    »Hm. Schon erstaunlich«, sagte Nero. »Für die Adler-Bräu war es sicher nichts Anderes als ein gutes Geschäft. Aber sie haben damit wahrscheinlich mindestens drei Menschen nolens volens das Leben gerettet.«


    »Ich frage mich, warum sich Cecilia mit Belote-Bräu beschäftigt hat, bevor ihr Onkel sie mit zu Locust genommen hat?« Er runzelte die Stirn. »Es kann natürlich auch reiner Zufall sein. Wenn man einen berühmten Namen trägt, interessiert man sich zweifellos mehr für seine Familiengeschichte als Erika Mustermann ...«


    »Ich rufe jetzt die Nummer von diesem Locust an«, sagte Nero entschlossen, nahm das Telefon und wählte. »Ich will wissen, ob ich heute noch mit Frau Adler rechnen darf ...«


    »Hällo ... äh, Mister Locust? Hier is Kaiser, Nero Kaiser. Got your number from Cecilia Adler and ...« Er stoppte. Dann sprach er in seinem besten Schulenglisch weiter. »Was? ... Nein? ... Unmöglich! ... Sie muss gegen halb zwölf losgefahren sein. ... Zusammen mit ihrem Onkel Benno. ... Hm, das verstehe ich genauso wenig. ... Was sagen Sie? ... In anderthalb Stunden? ... In Ordnung. Ja. Meinetwegen.... Sie hat meine Nummer. ... Aber natürlich! ... Wenn Sie wollen, gebe ich sie Ihnen ...« Nero wedelte etwas panisch mit seinem freien Arm. Ernst schrieb eilig seine Handynummer auf die Schreibtischunterlage und blickte ihn fragend an. Nero nickte erleichtert und diktierte Locust die Nummer.


    »Höchst seltsam«, knurrte er und starrte Ernst nachdenklich an, nachdem er aufgelegt hatte. »Das war Mister Jimmy Locust himself, jedenfalls hat er sich als solcher ausgegeben ...«


    »Das habe ich gehört«, erwiderte Ernst mit leicht gereiztem Unterton. »Und was ist passiert?«


    »Nichts ist passiert. Das ist es ja gerade!« Nero hob die Stimme, für Ernst ein untrügliches Zeichen dafür, dass sich in seinem Freund etwas zusammenbraute, das schon im nächsten Moment explodieren konnte. »Sie haben sich verabredet, so wie es hier steht. Cecilia und dieser Locust – in Pegnitz.« Wenn Nero in angespannter Stimmung war, neigte er dazu, immer abgehackter zu sprechen, nicht im Stakkatostil, aber mit der Betonung auf der ersten Silbe. »Und zwar allein. Nur er und sie.« Schwang da Eifersucht in der Stimme mit?


    »Ja, und?«, drängte Ernst.


    »Sie ist nicht gekommen.«


    »Was?« Jetzt sprang die Erregung auch auf Ernst über.


    »Und sie haben sich allein verabredet«, wiederholte Nero. »Ich frag mich, was dieser Benno dann hier wollte.«


    »Vielleicht hat Locust ihn darüber informiert, dass er sich mit Cecilia treffen wollte ...«, sagte Ernst.


    »Mist«, knurrte Nero, »darauf hätte ich auch selbst kommen können! Ich hab ihn nicht danach gefragt ...«


    »Dann tu’s jetzt. Ruf ihn einfach noch mal an und sag: Plies exquuhs mi, Mista Lohcast, ei häv vorgotten to äsk juu ...«, versuchte er, Neros Aussprache zu imitieren und die damit Anspannung zu lösen.


    »Der war eben gerade beim Auschecken«, erwiderte Nero. »Sein Fahrer bringt ihn jetzt nach Erlangen. Es ist sein letzter Tag hier. Irgendwann nachts geht sein Flieger von Nürnberg. Davor will er sich noch ein bisschen in Erlangen umschauen. Außerdem ist er mit Benno Adler verabredet, der ihn dann auch zum Flughafen bringen will. Sie wollen sich beim Erich-Haus treffen, und bei der Gelegenheit will er ihn fragen, warum Cecilia nicht gekommen ist. Er hat versprochen, mich danach anzurufen ...«


    »Und du wirst brav auf deinen vier Buchstaben neben dem Telefon hocken bleiben und auf seinen Anruf warten ...«, sagte Ernst mit ungewohnter Schärfe in der Stimme.


    »Selbstverständlich«, antwortete Nero, endlich grinsend, »ich tu doch immer, was man mir sagt. Komm, wir gehen.«


    


    

  


  
    


    XV · Kessel


    Kaum war der dunkle Phaeton unter Missachtung aller Verkehrsregeln so nahe an das Erich-Haus herangefahren, wie es möglich war, näherte sich bereits Benno Adler der Luxus-Limousine. Noch bevor der Chauffeur die Wagentür öffnen konnte, riss er die Fondtür auf, um seinen Gast persönlich zu begrüßen.


    Zum ersten Mal konnten Nero und Ernst einen Blick auf Jimmy Locust werfen. Ein mittelgroßer, schlanker Mann mit auffällig vollem, weißem Haar, das eine Alterseinschätzung schwierig machte. Das Gesicht wirkte trotz weniger Falten um die Augen jugendlicher, als Locust vermutlich war. Ein dunkelblauer, modischer Anzug, schwarz glänzende Schuhe und ein über den Arm geworfener, leichter Mantel unterstrichen den seriösen Eindruck. Lediglich ein Detail wollte nicht so ganz zu diesem Auftritt passen: die grelle, pinkfarbene Krawatte, die er in betont lässiger Weise, das heißt, mindestens eine Handbreit heruntergezogen, um den Hals trug.


    Nachdem Locust den Fahrer entlassen hatte, der sich nun mit seinem Gepäck zum Flughafen auf den Weg machte, gingen die beiden Männer in das Zen hinein.


    Gegenüber befand sich das Schaufenster eines Kosmetikstudios. Daneben gab es ein paar Fenster, in denen lustige Steinfiguren ausgestellt wurden. Ernst kam sich wie ein Schmierenkomödiant vor, als sie sich ausgiebig der Betrachtung dieser Kunstwerke widmeten und gleichzeitig versuchten, die Tür des Zen im Blick zu behalten.


    Seit mehr als einer Viertelstunde lungerten sie nun schon auf dem Altstädter Kirchenplatz und dem angrenzenden Theaterplatz herum, bemüht, sich so unauffällig wie möglich zu verhalten, was durch Neros ausnahmsweise dezente Kleidung – Jeans und Kapuzenpulli – erleichtert wurde. Wären sie allerdings selber Objekte der Beobachtung gewesen, ihr Verhalten wäre zu betont unauffällig gewesen, um tatsächlich unauffällig zu sein. Das Einzige, was ihnen half, war die eingeschränkte Wahrnehmung der übrigen Passanten, die zu sehr mit ihren eigenen Anliegen beschäftigt waren, als dass sie den beiden seltsamen Vögeln größere Aufmerksamkeit gewidmet hätten.


    Es war Freitagabend, die Nacht war noch jung, das Wetter ganz passabel. Das letzte Wochenende vor dem Berg hatte begonnen, mit anderen Worten, einer der Fixpunkte der Erlanger Vergnügungssuchenden rückte in greifbare Nähe. Im Grunde war die schon herrschende Vorfreude die beste Tarnung, um unauffällig das Zusammentreffen von Benno Adler und Jimmy Locust zu beobachten.


    Nur wenige Minuten nachdem sie angekommen waren, hatten sie auch schon Benno Adler entdeckt, der ebenfalls zu Fuß gekommen war und die Wartezeit damit überbrückt hatte, auf und ab zu gehen. Für eine stadtbekannte Persönlichkeit wie ihn war es ungleich schwerer, hier einfach mit der anonymen Menschenmenge zu verschmelzen. Von vielen Passanten wurde er erkannt, gegrüßt und immer wieder in Gespräche verwickelt.


    Nero und Ernst hatten sich bemüht, ihn nicht aus den Augen zu verlieren, aber andererseits so viel Abstand zu halten, dass sie ihrerseits nicht von ihm entdeckt wurden. Normalerweise hätte Nero diese Aufgabe natürlich in professioneller Abgeklärtheit bewältigt und als eine Art Versteckspiel aufgefasst, eine Haltung, die ihm meistens half, Fehler zu vermeiden. Doch heute war er kaum in der Lage, seine Aufgeregtheit zu verbergen, geschweige denn zu unterdrücken, während es Ernst genau umgekehrt ging. Für ihn stellte diese Arbeit eine Premiere dar. Vor allem lenkte sie ihn von den trübsinnigen Gedanken ab, die Wendelsteins Tod in ihm wachgerufen hatte.


    Als dann die wuchtige Limousine mit protziger Selbstverständlichkeit vorfuhr, waren auch bei Ernst endgültig alle düsteren Erinnerungen verflogen – zumindest für den Moment. Es galt nun die ausschließliche Konzentration aufs Hier und Jetzt.


    »Wenn die im Zen essen, können wir uns auf einen langen Abend einrichten«, knurrte Nero. Doch kaum hatte er das ausgesprochen, kamen Adler und Locust in ein intensives Gespräch vertieft wieder aus dem baulichen Schmuckstück heraus. Benno dirigierte Locust nach rechts und wies dabei auf verschiedene Gebäude. Sie überquerten den Platz und öffneten die Tür zum Basilikum.


    »Mist«, zischte Nero.


    »Wenn die hier irgendwo essen, dann doch eher im Basilikum als im Zen oder im Intermezzo ...«, ergänzte Ernst. Er wusste, dass Nero – wenn er es sich denn mal leisten konnte– selber gerne ins Basilikum ging. Aber in diesem Moment kamen Benno und Locust schon wieder aus dem Restaurant heraus. Adler zeigte mit einer großen Geste nach Norden. Sie gingen die Cedernstraße entlang, überquerten die Neue Straße und blieben dann an der Vierzigmannstraße stehen. Gegenüber erhob sich das Anwesen von Steinbach-Bräu.


    »Ich frage mich, warum Adler ihm die Konkurrenz zeigt«, meinte Nero.


    »Vielleicht nur wegen der Störche?«, erwiderte Ernst. Auf dem alten Schornstein hatte sich wie jedes Jahr ein Storchenpärchen niedergelassen. Benno und Locust drehten sich abrupt um. Nero und Ernst wichen rasch bis zur Neuen Straße zurück. Halb über die Schulter sahen sie, dass die beiden Männer eine Lücke im Verkehr abwarteten, bevor sie wieder die Straße überquerten und zum Altstädter Kirchenplatz zurückkehrten. Während sich Nero und Ernst am Schaufenster eines Hair-Stylisten herumdrückten, liefen Adler und Locust zwischen Intermezzo und Kirche zum Martin-Luther-Platz. Dort blieben sie stehen, und wie ein Fremdenführer zeigte Benno mal hierhin, mal dorthin.


    »Der macht eine Art historische Brauerei-Führung«, sagte Ernst. »Erst die Gebäude der ehemaligen Erich-Brauerei, zwischendurch Steinbach, dann die Brauereien Ott, Niklas, Tauber und so weiter ...«


    »Und so weiter«, wiederholte Nero.


    »Da, wo jetzt die Sparkasse ist«, Ernst begann ebenso in der Gegend herumzufuchteln wie Benno Adler keine 50 Meter von ihnen entfernt, »und direkt daneben, da war früher ein regelrechtes Brauerei-Zentrum und im heutigen Stadtmuseum, beziehungsweise Stadtarchiv, befand sich die Brauerei Ott ... Niklas war da, wo jetzt Papa Joe’s drin ist ...«


    »Benno Adler versucht Locust einen Eindruck davon zu vermitteln, dass Erlangen mal der Nabel der deutschen Bierproduktion war, noch vor München ...«


    »Und dass Locust der richtige Mann ist, um an diese Tradition anzuknüpfen.«


    Eine Gruppe von mindestens 20 Jugendlichen kam auf sie zu. Laut durcheinanderschreiende Jungs sowie kichernde Mädchen, die sich gegen den kühlen Wind zwar ein Tuch um den Hals gewickelt hatten, aber trotzdem bauchfreie Shirts trugen, drängten an ihnen vorbei. Sie nahmen keinerlei Notiz von Ernst und Nero und ignorierten mit dem gleichen Tunnelblick auch die übrigen Passanten. Ohne es verhindern zu können, wurden Nero und Ernst von dem Pulk ein Stück mitgeschleift und kamen so fast auf Armlänge an Adler und Locust heran, die ihrerseits zur Seite wichen, um von der Horde nicht umgerannt zu werden.


    »Weiter, weiter«, zischte Nero und zog Ernst am Arm.


    »Da müssen Sie erst mal sehen, was ab nächster Woche am Berg los ist«, hörten sie deutlich Bennos Stimme. Sein Englisch hob sich von der übrigen Geräuschkulisse ab. »Es bleibt doch bei dem Termin am kommenden Wochenende?« – »Natürlich«, antwortete Locust. »Wenn es überhaupt einen richtigen Rahmen gibt, um unser Geschäft zu feiern, dann auf dem ›Berch‹!« Er sprach das letzte Wort deutsch aus, sodass es sich fast wie das englische »belch«, rülpsen, anhörte.


    In diesem Moment hielt ein 7er-BMW ungeachtet des Verkehrs auf der Hauptstraße direkt vor Adler und Locust. Die Warnblinkanlage sprang an.


    Nero unterdrückte nur mühsam einen Schrei. Als er sah, wer aus dem Wagen stieg, um Adler und Locust die Fondtür zu öffnen, umklammerte er den Arm seines Freundes, als ob er ihn zerquetschen wollte. Augenblicklich schlängelte sich Nero rücksichtslos durch die Jugendlichen hindurch, um Abstand zu gewinnen. Mit hartem Griff zog er Ernst hinter sich her. Vereinzelte Protestlaute quittierte er mit einem gefährlichen Knurren, das Wirkung zeigte. Wahrscheinlich hielten ihn die Kids für einen Irren, mit dem man sich besser nicht anlegte.


    »Das darf doch nicht wahr sein«, ächzte Nero. »Dieser ... dieser ... gottverdammte Mistkerl ... Das ... das ist dieses ...«


    »Beruhige dich«, zischte Ernst. »Noch mal von Anfang an. Wer ist das?«


    »Es waren zwei«, sagte Nero heftig atmend, als er zusah, wie der Fahrer die Tür zuschlug und selber in den Wagen stieg. »Einer sah aus wie eine Tüpfelhyäne, er hieß ...«


    »Rico, der Bilderbuchprolet, ich weiß«, unterbrach ihn Ernst. »Ist der Fahrer der Andere, der mit dem französischen Akzent?«


    »Ja ...«, schnaufte Nero.


    Wie erstarrt blickte er dem davonfahrenden Wagen hinterher, der nun rechts in die Neue Straße einbog, und auch Ernst runzelte jetzt die Stirn.


    »Verdammt, irgendwo habe ich dieses Gesicht schon mal gesehen«, murmelte er nachdenklich.


    »Du kennst diese Fresse?«, fragte Nero und ließ endlich Ernsts Arm los. Inzwischen standen sie fast allein auf dem Platz. Die Jugendlichen hatten sich verzogen, und auch das Fahrzeug mit Adler und Locust war fort.


    »Kennen ist übertrieben, aber jetzt fällt’s mir wieder ein, wann und wo ich den Kerl gesehen habe ...« Ernst wurde bei der Erkenntnis eiskalt, so als habe ihn jemand in eine Wanne voller Eiswürfel getaucht. »Gestern«, flüsterte er, »erst gestern. Er kam kurz nach Dr. Wendelstein ins con leche, hat sich an einen Nebentisch gesetzt, was getrunken und Zeitung gelesen ...«


    »Wahrscheinlich hat er sehr gute Ohren und versteht Deutsch besser, als er es spricht!«, knurrte Nero. »Ich gehe jede Wette ein, dass dieser Kretin den Auftrag hatte, den Rechtsmediziner zu beschatten.«


    »Apropos beschatten«, sagte Ernst. »Wo könnten die hinfahren?« Er nickte mit dem Kopf in Richtung Neue Straße, in welcher der BMW verschwunden war.


    »Da gibt es eigentlich nur eine Möglichkeit«, sagte Nero gepresst. »Nach der Tradition kommt die Moderne.«


    »Du hast Recht!«, rief Ernst. »Und nach der Vergangenheit die Gegenwart. Benno will Locust natürlich auch den Adler-Stammsitz zeigen.«


    »Auf in die Ohlystraße.«


    


    Der Hauptsitz der Adler-Bräu befand sich rund zwei Kilometer östlich vom Zentrum der Erlanger Altstadt, in der Nähe der Schwabach. Als Nero und Ernst etwa fünfzehn Minuten später an dem Gelände ankamen – sie waren zu Fuß gegangen –, sahen sie den BMW hinter der Schranke in der Einfahrt stehen. So turbulent es um den Altstädter Kirchenplatz herum zugegangen war, so ausgestorben und ruhig wirkte die Straße, in der sie sich jetzt befanden.


    Die Gegend südlich der Schwabach zählte zu den guten Wohnlagen in Erlangen. Davon zeugten nicht nur Villen und exklusive Wohnhäuser, sondern im übertragenen Sinne sogar die außergewöhnlich hohen Schornsteine der Brauerei. Die in der Nachbarschaft wohnenden Familien besaßen seit eh und je großen Einfluss. Schon früh hatte Adler-Bräu einer möglicherweise störenden Geruchsbelästigung durch den Bau hoher Kamine vorgebeugt. Seit Jahrzehnten hatte der Betrieb alle mit der Mälzerei verbundenen Prozesse, von der Gerstenputzerei angefangen bis zum Darren, nach Haundorf ausgelagert.


    In Ernsts und Neros Denken war für solche Überlegungen allerdings kein Platz. Immerhin hatte der Privatdetektiv einen seiner Peiniger wiedererkannt. Und auch Ernst konnte den furchtbaren Verdacht nicht zur Seite schieben, dass der Fahrer des BMW derjenige war, der Theodor Wendelstein in die Tiefe gestoßen hatte. Er verstand zwar nicht, warum und wie, aber er glaubte Nero bedingungslos und war überzeugt, einen der Mörder des Prokuristen Treppl gesehen zu haben. Und wer zu solchen Bluttaten fähig war, für den wäre es sicher auch kein Problem, noch weitere Menschen zu töten. Aber warum? Mittlerweile sah Ernst die Szenerie fast bildlich vor sich. Wendelstein, der nach getaner Arbeit – wollte er wegen der Uhr nicht nach Nürnberg fahren? – Sauna und Dark Room des Rock Hudson besuchte. ›Gibt es diesen Club im Langen Johann überhaupt noch? Vielleicht heißt er ja jetzt anders?‹ Wie auch immer, nach ihm betraten weitere Männer den Club, unter ihnen sein Mörder. Auf einmal schien alles klar zu sein. Damit hatte sich auch Benno Adler in einen Hauptverdächtigen, in einen Strippenzieher in Sachen Mord verwandelt. Oder hatte er trotz allem nichts damit zu tun?


    »Jeder Mord hat ein Motiv«, überlegte Ernst laut. »Ist Wendelstein den Aktienverkäufen auf die Schliche gekommen? Und wenn ja, wie?«


    Nero grunzte unverständlich vor sich hin. »Ich blick’s auch nicht«, gestand er schließlich. »Aber es ist mir im Moment auch völlig egal, warum, wieso und weshalb hier wer auch immer von wem auch immer um die Ecke gebracht wird. Ich weiß – und nur das zählt für mich –, dieses Schwein wollte mich umbringen. Und dafür bringe ich ihn hinter Gitter. Deshalb muss ich wissen, ob die wirklich in die Brauerei gefahren sind ...«


    Auch die Rolle von Jimmy Locust war nach wie vor rätselhaft. Zumindest der Franzose und vielleicht auch Rico standen in Bennos Diensten. Während ihres Weges in die Ohlystraße hatten sich Nero und Ernst zwar die Köpfe heiß geredet, ob die beiden Gangster möglicherweise auf eigene Faust gehandelt hatten, aber sie hatten diese Annahme genauso schnell verworfen, wie sie sie ausgesprochen hatten.


    »Rico ist geistig absolut minderbemittelt, und ob der Franzose mental viel mehr drauf hat – ich glaube es nicht ...«, sagte Nero. »Für mich ist sonnenklar, dass sie nur auf Anweisung handeln ...«


    »Aber warum mussten sie dann Treppl um die Ecke bringen, wenn die Übernahme von Adler-Bräu ohnehin so gut wie abgeschlossen ist? Das lässt sich dann doch sowieso nicht mehr verheimlichen?«, warf Ernst ein. Nero zuckte mit den Schultern.


    »Hoffen wir, dass sich eine Gelegenheit ergibt, das herauszubekommen ...«


    »Denkst du denn, dass auch Locust irgendwie seine Finger mit drin hat, ich meine, in den schmutzigen Details dieses Deals?«


    »Ich hab keinen Schimmer«, knurrte Nero. »Ich weiß nur, dass er an dem Geschäft beteiligt ist, maßgeblich beteiligt ist. Und ich bin derzeit nicht mehr gewillt, auch nur irgendwem irgendetwas zu glauben ...«


    »Auch Cecilia nicht?«


    Erneutes Schulterzucken. Ihr Verschwinden, Abtauchen oder was immer es auch war, konnte viele Ursachen haben. Banale, beruhigende wie auch höchst beunruhigende. ›Hatte sie sich von ihrem Onkel einwickeln lassen?‹, überlegte Ernst.


    Sie sahen sich um. Niemand war zu sehen, die Straße menschenleer. Der wuchtige Bau der Brauerei wirkte in der Dämmerung wie ein altertümlicher Koloss, in tiefen Schlaf versunken. Immer wieder erweitert, ausgebaut und modernisiert, sah man dem Gebäude sein Alter nicht an. Das spärliche Leuchten der Straßenlaternen schuf nur vereinzelte trübe Lichtinseln, während aus dem ummauerten Hof ein grelleres Licht durch die Einfahrt fiel und mit chirurgischer Präzision ein scharf umrissenes Viereck auf die Straße warf. Die Hofeinfahrt war exakt so bemessen, dass ein einzelner LKW hinein- oder hinausfahren konnte. Der unmittelbar hinter der Schranke abgestellte BMW signalisierte, dass keine Lieferung mehr erwartet wurde. Angesichts der in Kürze stattfindenden Bergkirchweih war die entscheidende Arbeit, das erhöhte Brauvolumen, schon vor Wochen erledigt worden. Jetzt ruhte das Bier bis zur letzten Filtrierung und dem endgültigen Abfüllen in den Lagertanks, um die optimale Reife zu erlangen. Auch nach vielen Jahrhunderten der Braukunst und der Entwicklung modernster Technik blieb das Brauen ein Handwerk, das –wie Adler Jimmy Locust wahrscheinlich erklärt hatte – »just in time« funktionierte.


    »Bei Cecilia frage ich mich mittlerweile wirklich, warum sie sich nicht gemeldet hat, wo sie ist und ...«, flüsterte Nero auf einmal und unterbrach sich kurz, »obwohl ich ein gottloser Kerl bin, bete ich darum, dass sie in diesen undurchsichtigen Sumpf aus Geschäft und Mord nicht verwickelt ist.« Jetzt war ausgesprochen, was auch Ernst als Gedanke die ganze Zeit im Kopf herumgespukt hatte.


    Inzwischen waren sie an der Schranke vorbei und durch die grell erleuchtete Einfahrt gehuscht. Im Hof drängten sie sich im Schatten einiger haushoch gestapelter Fässer und versuchten, das Gelände zu überblicken. Mehrere LKW-Auflieger und eine Zugmaschine nahmen das hintere Drittel ein. Unmittelbar daneben erhob sich ein Anbau, der berühmte gläserne Turm, in dem sich drei riesige, bestimmt 15 Meter hohe Tanks befanden. In einer Höhe von sieben, acht Metern kreuzte ein Bündel silbern glänzender Rohre den weitläufigen Hof. Hinter einigen Fenstern im ersten Stock brannte Licht.


    »Da traust du niemandem mehr ...«, sagte Ernst leise und wies auf eine Reihe großer Fenster, durch die der matte Schein einer nächtlichen Dauerbeleuchtung fiel, der sich in den kaum wahrnehmbaren Konturen weiterer großer Behälter und Röhren, die im Innern verborgen waren, spiegelten.


    »Nicht trauen, glauben«, verbesserte Nero. »Anwesende natürlich ausgeschlossen ...«


    »Das freut misch ja außerordentlisch, du Arschloch! Lass die Knarre fallen!«


    Selbst eine plötzliche, alles zerfetzende Explosion hätte Ernst nicht mehr erschrecken können. Er glaubte, ihm müsse für Sekunden das Herz stehen bleiben, als er die fremde Stimme hörte. Direkt hinter Nero entdeckte er eine Gestalt, die nach den Erzählungen seines Freundes eigentlich etwas größer hätte sein müssen. Dennoch erkannte er den Kerl sofort. Er hatte leopardenähnliche Haare. Zeitgleich mit dem Erkennen schnürte ihm der Schreck die Kehle zu. Er sah, dass Nero seinen Revolver umklammert hielt.


    »Das jibt es doch nisch! Isch kenn disch doch. Du bist doch der verfickte Abfall, den wir in den Kanal jekippt haben ...« In diesem Augenblick ließ Nero nicht die Waffe, wohl aber sich selber fallen. Gleichzeitig schmiss sich Ernst der Hyäne in den Arm. Mit beiden Fäusten versuchte er, ihr die Pistole zu entwinden. Rico zischte überrascht wie eine Schlange, und der Handballen seiner freien Hand knallte gegen Ernsts Stirn.


    Er spürte, wie der Schmerz in seinem Kopf explodierte. Rico hatte mit derartiger Wucht zugestoßen, dass Ernst das Gleichgewicht verlor und nach hinten taumelte. Er schrie auf, ließ aber nicht los und riss Rico mit sich. Während Ernst an Nero vorbeitorkelte, stolperte die Hyäne, mit ihrem freien Arm in der Luft rudernd, über den Privatdetektiv hinweg, der im gleichen Augenblick seinen Kopf mit voller Wucht nach oben rammte.


    Neros harte Schädelplatte donnerte in Ricos Bauch und raubte ihm einige Momente lang den Atem. Der alarmierende Schrei, den er ausstoßen wollte, erstarb in seiner Kehle. Noch immer hielt Ernst Rico am Arm fest. Und noch immer ließ Rico die Pistole nicht los. Ernst schloss die Augen und biss zu, so fest er konnte, als handele es sich bei Ricos Hand um das saftigste Stück Steak, das ihm je serviert worden war.


    Rico schrie und spürte im selben Moment, wie Neros Ellenbogen in seinen weit aufgerissenen Kiefer krachte. Es knackte unangenehm, und die Augen der Hyäne rollten in ihren Höhlen herum, als würden sie im nächsten Augenblick aus dem Schädel springen wollen.


    Ein lauter, metallischer Ton drängte sich zwischen das angestrengte Keuchen, Schnaufen und Würgen. Ernst schmeckte, wie sich eine warme Flüssigkeit in seinen Mund ergoss, und machte sich von Rico los. In hohem Bogen spuckte er das fremde Blut auf den Boden. Vor Ekel begann er zu würgen. Mit einem Satz war Ernst auf den Beinen. Zumindest die Pistole hielt Rico nun nicht mehr in der Hand. Aber auch Nero hatte den Patterson-Revolver, kaum dass er sich weggeduckt hatte, auf den Boden gelegt. Noch immer steckte sein Ellbogen zwischen Ricos Kieferknochen, so als hätte sich ein tollwütiger Hund darin verbissen.


    Rico hatte nun wieder beide Arme frei und hieb ungeachtet seiner in Strömen blutenden Hand auf Nero ein, der den Kopf seines Gegners herumstieß. Er versuchte den Schlägen auszuweichen, allerdings häufig umsonst. Ernst hatte nur einen tiefen Atemzug benötigt, um wieder zu Sinnen zu kommen. Er pendelte jetzt vor Rico, sich an dessen Bewegungen orientierend, hin und her. Endlich glaubte er, den passenden Moment erwischt zu haben und trat zu. Doch statt, wie angepeilt, Ricos Weichteile erwischte er Neros Oberschenkel. So gut sich Nero und Ernst anfangs ergänzt hatten, instinktsicher und wie aufeinander abgestimmt, so sehr geriet jetzt ihr gemeinsamer Rhythmus aus dem Takt.


    Ricos triumphierender Blick kündigte es an. Das Blatt schien sich zu wenden. Ernst fixierte Neros Revolver, der seitlich vom Kampfgeschehen auf dem Boden lag. Ricos Pistole hatte er, ohne nachzudenken, mit einem Tritt außer Reichweite gekickt. Er bückte sich nach dem Colt und wurde im gleichen Moment von einem harten Tritt Ricos in die Rippen erwischt. Mit einem Geräusch, als ob ein Dampfstrahlgebläse angeworfen wurde, sackte Ernst in sich zusammen.


    Zeitgleich war ein entfernter Laut zu hören. Das Surren eines starken, elektrisch betriebenen Motors, verbunden mit einem leisen Schmatzen und Gluckern, das von überallher zu kommen schien und doch nur von den umliegenden Leitungen und Rohren als eine Art Echo übertragen wurde. Es war, als erwache das Gebäude selbst zum Leben.


    Ernst war kaum auf dem Boden aufgeschlagen, als ein Licht die Ecke erhellte, in der sich der Kampf abspielte. Eine unmissverständliche Aufforderung ertönte.


    »Auf’ören! Sofort auf’ören!«


    Ernst drehte stöhnend den Kopf zur Seite. Hinter Nero, im Schatten der haushoch gestapelten Fässer, hatte sich eine kleine Tür geöffnet. Im Lichtschein stand der Franzose und unterstrich seinen Befehl mit einer HK MP7. Die Mündung der Maschinenpistole schwankte zwischen Nero und Ernst hin und her. Langsam, wie in Zeitlupe, hob Nero beide Arme.


    »Ey, Rico, is das nischt diese Type, die längst sein sollte ersoffen in Kanal?«


    Mit einem unverständlichen Geräusch zwischen Grunzen und Fluchen sackte Rico in sich zusammen und blieb zitternd neben Ernst liegen. Ihre Gesichter waren kaum eine Armlänge voneinander entfernt.


    »Verdammt, warum du nischt ’ast gerufen? Du siehst schlimm aus! Wirklig schlimm ... Los mitkommen, ihre beide! Schnell, schnell!«


    Entsetzt realisierte Ernst, dass Nero der Tüpfelhyäne den Kiefer so weit ausgerenkt hatte, dass er fast wie ein Fremdkörper seines Kopfes schien. Sein Gesicht war blutüberströmt, wahrscheinlich hatten auch ein paar Zähne dran glauben müssen.


    Mit einem Ruck rutschte Rico näher an Ernst heran. Die Augen in seinem entstellten Gesicht sahen ihn hasserfüllt an. Er versuchte nicht aufzustehen. Doch mit einem Mal schoss sein Arm vor, packte Ernst an den Haaren, hob seinen Kopf ein paar Zentimeter und donnerte ihn dann aufs Pflaster. Ernst sah einen Blitz, der alles überstrahlte, dann spürte er nichts mehr.


    


    Endlich war Ruhe. Bis auf ihren flachen Atem, bis auf ihren nervös flatternden Puls und das unaufhörliche Zittern, das ihren Körper schwingen ließ wie eine ständig angestrichene Saite. Seit wann? Sie wusste es nicht. Gab es etwas jenseits der Angst? ›Nur den Tod‹, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf, ›nur den Tod.‹ Dann war es also eine Form der Gewöhnung? An den Schrecken, an die Furcht, an die undurchdringliche Dunkelheit, an die Eiseskälte. Konnte man sich daran gewöhnen? ›Niemals‹, flüsterte die Stimme, ›völlig unmöglich, ausgeschlossen – außer ...‹ Außer was? ›Außer du bist tot.‹ ›Irrtum‹, entgegnete sie lautlos zitternd ihrer inneren Stimme. ›Ich träume. Das ist die simple, die ganze Wahrheit. Ich träume.‹ ›Wenn du meinst‹, antwortete die innere Stimme. ›Warum bist du dann immer noch hier? Gefangen an einem Ort, der aufgehört hat, ein Ort zu sein. Gefangen in einer Zeit, die aufgehört hat zu vergehen, die stehen geblieben ist ... Gefangen in einer Eishölle aus Kälte und Dunkelheit, der du nicht mehr entkommen kannst ... Warum bist du immer noch hier, wenn du träumst? Traum bedeutet Freiheit, Flucht, ständige Veränderung, Wechsel, immer und immer wieder.‹


    ›Streck deine Hände aus‹, forderte die innere Stimme sie auf. ›Was fühlst du? Eine kalte, glatte Oberfläche ... rings um dich herum. Du weißt es.‹


    »Ja, ich weiß es«, sagte sie leise zu sich selbst und spürte den salzigen Geschmack, der über ihre Lippen rann. Es war kalt, aber doch nicht so kalt, dass ihre Tränen gefroren. Wie viele hatte sie bereits vergossen? Wie oft? Waren Minuten vergangen, Stunden oder Tage? Das alles wusste sie nicht. In diesem Moment begann wieder der Lärm. Aber etwas hatte sich verändert. Zu dem unrhythmischen Gehämmer kamen jetzt andere Laute hinzu. Manche verschmolzen ineinander und gaukelten ihr Worte und Schreie vor. Alles hallte so entsetzlich, dass die Echos mit Sicherheit lauter waren als die eigentlichen Geräusche. Und noch etwas hörte sie. Ein Gluckern, Fließen, Strömen. Zusammen mit den unheimlichen Klängen kam der Geruch. Sie kannte ihn von Kindesbeinen an und spürte schließlich, wie sich ihre ohnehin viel zu dünne Kleidung voll sog. Zur Kälte kam die Nässe und breitete sich mit rasender Geschwindigkeit aus. Nein, die Angst konnte sie nicht so leicht hinter sich lassen. Zuerst würde sie ertrinken.


    


    Ein kalter, nasser, stinkender Lappen wurde in sein Gesicht geklatscht, wieder und wieder. Ernst wollte die Augen geschlossen halten, aber er ahnte, dass das unangenehme Klatschen dann nie aufhören würde.


    »Ah! Er kommt zu sisch wieder, at Rico ihn doch nischt alle gemacht.«


    Stöhnend blinzelte Ernst ins grelle Licht. Er lag auf einem gefliesten Boden. Vor ihm kniete der Franzose, der jetzt tatsächlich aufgehört hatte, sein Gesicht mit einem triefenden Putzlumpen zu bearbeiten. Keine zwei Meter von ihm entfernt saß Nero mit dem Rücken an eine Kachelwand gelehnt, die Hände mit Handschellen gefesselt. Der von zahlreichen Neonröhren erhellte Raum war mindestens vier Meter hoch, ungefähr ebenso breit und wirkte fast wie ein Gang, da er sich über die gesamte Länge des Gebäudes zu erstrecken schien. Eine gewaltige Schalttafel beherrschte eine der Längswände. Die gegenüberliegende Wand, an der sie saßen, war von großen Fenstern unterbrochen. Durch sie konnte man ins Herz der Brauerei sehen. Ernst kannte den beeindruckend hohen Saal, der ein Stockwerk tiefer auf Erdgeschossebene begann und sich in der Höhe bis unters Dach über alle fünf Stockwerke des Gebäudekomplexes erstreckte. Beherrscht wurde diese Kathedrale des Biers von einigen monolithischen, silbern glänzenden, aufrecht stehenden Tanks, die bis zum Dachstuhl reichten und von einem Dschungel aus metallenen Leitungs- und Rohrsystemen umarmt wurden. Metalltreppen und Laufgänge durchkreuzten die Halle auf jeder Ebene.


    Vor der Schalttafel standen einige schmale Tische, auf denen sich weitere Monitore und Tastaturen befanden. Die riesige Schalttafel selbst wirkte wie ein Relikt aus einem alten Science-Fiction-Film, der vor mindestens einem halben Jahrhundert gedreht worden war. Die Knöpfe, bunt leuchtende Anzeigen, Dreh- und Schieberegler, Lämpchen, Schalter, Messinstrumente und sonstigen Bedienungselemente waren durch ein verwirrendes Geflecht aus dicken Linien verbunden. Sie ergaben einen überdimensionalen, komplexen Schaltkreis, der auf Ernst wie das Adern- und Nervengeflecht eines Roboters wirkte.


    Befanden sich in seinem Rücken hinter den Fenstern mit den riesigen Kesseln Herz und alle anderen wichtigen Organe der Brauerei, so hatte er das Gehirn des Ganzen vor sich. Von hier aus konnten alle Sudkessel, Bottiche und Tanks gesteuert, Temperaturen überwacht und geregelt, Pumpen in Gang gesetzt und Filteranlagen in Betrieb genommen werden.


    Es war nur ein einfacher Bürostuhl auf Rollen, aber Benno Adler saß auf ihm wie auf einem Thron und blickte auf Nero und Ernst herab, die zu seinen Füßen auf dem Boden hockten.


    »Das ist die Mensch, die mit Wendelstein in Café ’at gesprochen«, sagte der Franzose zu Adler. Er wies mit der Mündung der Maschinenpistole auf Ernst. Der ungekrönte Erlanger Bierkönig nickte nur. Tiefe Ringe unter seinen Augen verrieten, dass die Ruhe, die er ausstrahlte, nur ein Produkt der totalen Erschöpfung war. Dennoch breitete sich ein Lächeln auf seinen Lippen aus.


    Rico saß in sich zusammengesackt auf einem Schemel an der Wand und ließ nur einen ununterbrochenen Fluss von leise wimmernden Lauten hören. Er schaukelte mit seinem Oberkörper wie ein Autist vor und zurück. Eine halb geleerte, offene Ginflasche stand zwischen seinen Füßen. Offensichtlich versuchte er, die Schmerzen seiner Kieferverletzung mit hochprozentigem Alkohol zu betäuben.


    »Wo ist Jimmy Locust?«, fragte Ernst heiser. Seine Mundhöhle fühlte sich ausgedörrt an und schmeckte unangenehm nach Blut. Er wusste nicht, ob es sein eigenes war oder das von Rico.


    »Was geht dich das an?«, fragte Adler leise.


    »Wo ist Cecilia?« Nero spuckte die Frage aus sich heraus, als müsse er sich gleich übergeben.


    »Auch das geht euch nichts an.«


    »Warum sie nicht können wissen, Chef? Sie doch auch komme in Kessel.« Die Worte des Franzosen hallten in Ernst nach, als ob eine gewaltige Kirchenglocke direkt über ihm zu schlagen begonnen hatte. Er schloss die Augen und ... sah seine Tochter.


    Eine absurde Szenerie spielte sich auf der Leinwand seines Bewusstseins ab. Eine Art Stummfilm, begleitet von dem unendlich dämlichen Satz des Franzosen. Wie in einem uralten Disneyfilm hüpfte Lydia inmitten von Zeichentrickfiguren umher, inmitten von Kannibalen, die um einen riesigen Kessel herumtanzten, in dem Nero und er, Karikaturen gleich, gekocht wurden.


    »Halt die Klappe, Frederic.«


    »Warum?«, fragte Ernst. Er riss die Augen wieder auf.


    »Warum? Warum?«, schrie Benno Adler mit einem Mal voller Wut. Der Zorn schien regelrecht in ihm zu explodieren. Er sprang auf, und der Bürostuhl stieß heftig gegen einen der Tische und rollte dann, wie eine Billardkugel von dem Schwung angetrieben, quer durch den Raum.


    »Die Fragen stelle immer noch ich«, sagte er mit schneidender Stimme. »Was weißt du? Los, rede, sonst wird sich Frederic ein Vergnügen daraus machen, dich zum Reden zu bringen.«


    »Was wollen Sie denn wissen?«, fragte Ernst zurück und wunderte sich selbst über den kühlen Tonfall, den er zustande brachte. In seinem Inneren sah es anders aus. Neben aller Panik gab es auch noch einen Fetzen Wut. Sie schienen ihn nicht für voll zu nehmen. Im Gegensatz zu Nero hatten sie ihn noch nicht einmal gefesselt.


    Er versuchte aufzustehen, gab aber sofort wieder auf, als er spürte, dass alles um ihn herum schwankte. Ihm war, als befände er sich während hohen Seegangs auf dem Deck eines Schiffes. Wie durch einen Tunnel und mit dem Verzögerungseffekt eines weit entfernten Gewitters erreichte ihn der Befehl: »Sitzen bleiben!«


    Benno Adler stand unmittelbar vor ihm und trat mit der Fußspitze gegen seinen linken Knöchel.


    »Was weißt du?«, zischte er wütend. »Überleg dir gut, was du sagst, denn für jede Lüge gibt es nur eine Antwort: Schmerz.«


    »Wir wissen von den Aktienverkäufen an die Locust Group«, ächzte Ernst.


    »Was noch? Wird’s bald?« Benno stieg mit dem rechten Fuß auf Ernsts Knöchel, als benutze er ihn als Stufe.


    »Ihr Bruder Albert ...«, stöhnte Ernst schmerzerfüllt.


    »Was ist mit ihm?« Der Druck verstärkte sich.


    »Ihr Prokurist Treppl und Dr. Wendelstein ...«


    »Weiter, weiter, los!«


    »Sie sind für deren Tod verantwortlich.«


    »Ach …«, höhnte Benno. »Wirklich? Ist ja hochinteressant.« Dann gefror seine Stimme. »Und kannst du das beweisen?«


    »Nein«, wimmerte Ernst vor Schmerz.


    »Wirklich nicht? Spiel mir nichts vor!« Erneut verlagerte Adler sein ganzes Gewicht auf Ernsts Knöchel.


    »Bei Albert war es nur ein Verdacht, sogar weniger als ein Verdacht, nur eine vage Vermutung«, sagte Ernst schnell. »Cecilia wollte nicht an einen Selbstmord glauben.« In Sekundenbruchteilen flitzte sein Blick zu Nero, doch der saß bewegungslos und mit geschlossenen Augen an der gekachelten Wand.


    »Siehst du, da gibst du bereits selbst eine Antwort auf eure Fragen. Reicht das etwa nicht«, schrie Adler jetzt mit sich überschlagender Stimme, »um dieses missratene Weib ... äh ...«, er stockte und sprach dann auf einmal in flüsterndem Tonfall weiter, »... um sie kaltzustellen?« Wie ein schlechter Schauspieler blickte er aufmerksamkeitsheischend um sich. Tatsächlich brach Frederic in ein kurzes gackerndes Gelächter aus. Rico bekam von alldem überhaupt nichts mehr mit. Er schwankte noch immer wimmernd wie ein Pendel auf seinem Schemel hin und her.


    »Sie sind eine Knallcharge«, knurrte Nero. »Einfach nur miserabel ...«


    »Schnauze!« Adler nickte dem Franzosen zu, der Nero augenblicklich die MP mit voller Wucht gegen die Brust stieß. »Weiter! Was wissen Sie noch?«, herrschte er Ernst an.


    »Treppl«, fuhr der Reporter mit zitternder Stimme fort, »wurde von Ihren Killern erschossen, das dürfte noch am ehesten nachzuweisen sein, und was Dr. Wendelstein anbelangt ... aah!« Der Druck auf den Knöchel wurde jetzt unerträglich. »Keine Ahnung, ehrlich, ich habe keine Ahnung!«, schrie Ernst.


    »Es lohnt sich, es lohnt sich also doch ...«, sagte Adler nachdenklich. Er trat einen Schritt zurück. Ernst atmete tief durch. Der Blick seines Peinigers wanderte nach oben, ein merkwürdiger Glanz lag in seinen Augen. Es war grotesk, aber der Brauereibesitzer wirkte auf Ernst in diesem Moment wie entrückt, so als erfahre er gerade ein Gefühl religiöser Verzückung. In Wahrheit war natürlich das reine Gegenteil der Fall, und Adler erlebte gerade eine Art höllischen Triumph. Die Bestätigung, dass sich seine Skrupellosigkeit und Verbrechen ausgezahlt hatten, dass es sich gelohnt hatte, unmoralisch zu sein. Man musste nur eisern und konsequent handeln.


    »Warum Locust? Warum Cecilia?«


    Nero hatte sich erneut in den Dialog eingeschaltet.


    Wütend wirbelte Adler zu ihm herum. Dann lachte er laut auf.


    »Weil es Tradition ist«, schrie er kichernd. Speichelfäden flogen aus seinem Mund.


    »Sie sind doch komplett durch den Wind!« Nero konnte trotz der Aussichtslosigkeit der Situation nicht schweigen. »Gegen Sie ist Ihre Mutter ein klar denkender Mensch!«


    »Lass meine Mutter ...«, rief Adler und wollte sich diesmal persönlich auf Nero stürzen, als über sein Gesicht so etwas wie Irritation glitt. »Treppl ist im Grunde nur dumm gewesen«, sagte er auf einmal. Es klang, als ob gerade völlig neue Erkenntnisse in ihm aufkeimten. Wieder senkte er seine Stimme zu einem Flüstern. »Locust dagegen ist wie ein Komet im Universum. Er fliegt seine vorbestimmte Bahn, bis er irgendwann den Lauf eines größeren Himmelskörpers kreuzt und mit diesem kollidiert. Man hätte diesen Zusammenstoß vorausberechnen können. Es war Vorsehung!« Seine Stimme war jetzt ein prophetischer Singsang. »Als er mir heute Abend erzählte, dass seine leibliche Mutter Belote hieß, war sein Schicksal besiegelt. Es musste so kommen – aber selbst mir wurde es erst klar, als ich diesen Namen hörte ... Ein Name, den ich in letzter Zeit zu oft hören musste.«


    »Wendelstein?«, riet Ernst. Abrupt hielt Benno inne und wandte sich wieder dem Reporter zu.


    »Was ist mit den Toten im Greifen-Keller? Was weißt du über sie?« Er beugte sich zu Ernst herab. Sein Flüstern war kaum noch zu verstehen. Ernst schwieg. »Die Toten im Berg!«, schrie er mit urplötzlich wieder ausbrechender Wut direkt in sein rechtes Ohr. »Rede!«


    »Was wissen Sie über Tote im Berg?«


    Die plötzliche Frage donnerte quer durch den gekachelten Raum. Adler wirbelte herum. Schließlich sahen sie eine untersetzte Gestalt aus dem Schatten treten.


    »Merde!«, schrie Frederic und hielt mit der Maschinenpistole auf die Person.


    »Boris!«, riefen Nero und Ernst fast synchron.


    Doch bevor der Franzose dazu kam loszufeuern, löste sich ein einzelner Schuss, dessen ohrenbetäubender Knall von den Wänden noch um ein Vielfaches verstärkt wurde. Frederics Schrei klang erstaunt. Er mischte sich mit dem Klirren der Heckler & Koch MP, die auf den Boden fiel. Von einer Sekunde zur nächsten war das Gesicht des Franzosen aschfahl geworden. An seiner Schulter bildete sich ein rasch wachsender roter Fleck.


    Adler lief zu Frederic. Es sah aus, als wollte er ihm beistehen. Der Franzose stand schwankend und mit leicht eingeknickten Knien da. Es schien, als habe er noch gar nicht realisiert, dass er gerade von einer Kugel getroffen worden war. Adler war jetzt unmittelbar hinter ihm und ließ sich abrupt zu Boden fallen.


    »Er benutzt ihn als Deckung!«, schrie Nero.


    Adler griff bereits an Frederic vorbei nach der MP7, als weitere Schüsse kurz hintereinander losdonnerten. Das Mündungsfeuer blitzte zwei Mal grell auf. Erneut wurde Frederic getroffen, diesmal am Unterschenkel. Er knickte fast auf der Stelle ein und sackte röchelnd zu Boden. Auch Benno schrie auf. Allerdings konnte Ernst nicht sehen, ob er tatsächlich getroffen worden war oder ob er nur schrie, weil ihm die Maschinenpistole aus seiner Hand gefallen war und nun nutzlos über die Fliesen schlitterte und sich im Kreis drehte.


    Mit einem Satz war Boris bei Adler und drückte ihm den Lauf der Luger gegen die Stirn. Er schrie vor Schmerz auf, da der Lauf vom Gebrauch heiß geworden war.


    »Was du wissen über Kellerleichen?«, schrie Boris mit hysterisch hoher Stimme. Ernst stand mühsam auf und schwankte in seine Richtung. Auch Nero hatte sich zu Boris gestellt.


    »Später«, sagte Nero. »Später, Boris.«


    »Was du wissen über Kellerleichen?«, schrie der Russe unbeirrt weiter auf Adler ein.


    »Boris«, sagte Ernst erzwungen ruhig. »Nero hat Recht. Dieser Mistkerl hat irgendwo in der Brauerei noch zwei weitere Menschen versteckt, die sich in Lebensgefahr befinden.«


    »Lebensgefahr?«, presste Adler hervor. »Optimist. Die sind schon längst tot. Ich habe vorhin die Pumpe angestellt ...«


    »Kessel, o Gott«, sagte Nero dumpf. »Der Franzose hat vorhin was von Kessel gefaselt. Wo hast du sie versteckt?« Er kniete jetzt mit seinen immer noch auf dem Rücken gefesselten Händen vor Adler und schrie ihm die letzten Worte ins Gesicht.


    »Such Schlüssel«, sagte Boris zu Ernst und wandte sich dann wieder an Adler. »Wo?«, fragte er und verstärkte den Druck der Pistole auf Adlers Stirn. Ernst durchsuchte die Jacketttaschen des am Boden liegenden Brauereibesitzers und zog ein Schlüsselmäppchen hervor.


    »Gut«, grunzte Boris. »Mach auf Handschelle.«


    Eine plötzliche Bewegung lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Frederic, der röchelnd am Boden lag. Mit seinem gesunden Arm holte er aus, dann flog etwas in hohem Bogen durch die Luft, prallte gegen die gekachelte Wand und verschwand in einem großen, silbern glänzenden Bottich. Ernst lief zu dem badewannengroßen Gefäß und prallte wieder zurück. Eine seltsame graubraune Masse waberte ihm entgegen.


    »Frederic hatte die Handschellenschlüssel«, rief er. »Es ist nur Hefe«, sagte er leise zu sich selbst. Er zögerte nicht lange und tauchte seinen Arm in die Masse. Nach kurzer Zeit bekam er tatsächlich etwas Metallisches zu fassen und zog es heraus. Es war mehr ein Stift als ein Schlüssel, aber er öffnete die Handschellen. Augenblicklich schleifte Boris Benno Adler über den Kachelboden zu dem Franzosen. »Du den anderen fesseln«, rief er, wobei nicht klar war, ob er Ernst oder Nero meinte, der sich noch immer die Handgelenke rieb. Obwohl er jeden Schritt in seinem Schädel spürte, begriff Ernst schneller. Er lief zu Rico, der sich mit schräg hängendem und sabberndem Kiefer auf dem Schemel wiegte. Die Ginflasche war mittlerweile leer. Die Augen weit aufgerissen, bekam er nichts mehr mit. Ohne nachzudenken, zog Ernst ihm den Gürtel aus. Willenlos ließ sich Rico mitsamt Schemel bis zur Wand schieben. Ernst bog seine Arme nach hinten und schlang den Gürtel um dessen Handgelenke und ein Rohr, das in Hüfthöhe parallel zur Wand verlief. Inzwischen hatte Boris den Franzosen und Adler mit Handschellen aneinandergekettet. Dabei brüllten er und Nero wieder und wieder den Brauereibesitzer an. Fragten, wo er Cecilia und Locust hingebracht, was er mit ihnen angestellt hatte. Doch Adler schwieg verbissen. Ebenso wie Frederic und Rico, die beide kaum noch bei Sinnen waren.


    »Wir müssen sie suchen«, rief Nero verzweifelt.


    Ernst biss sich auf die Lippen. Er unterdrückte die Bemerkung, dass es in der Brauerei dutzende, wenn nicht hunderte von Kesseln und Tanks gab.


    »Die Lagertanks«, sagte er stattdessen. »Der Franzose kann nur die Lagertanks meinen. Die sind kleiner und leichter zugänglich als diese Monster hier ...« Er wies auf die drei riesigen, fünf Stockwerke hohen Behälter, die durch die Fenster der Schaltzentrale zu sehen waren.


    »Die Lagertanks müssen kühl gehalten werden und befinden sich im Keller«, fuhr Ernst fort. Es kam ihm vor, als wäre es eine andere Zeit gewesen, eine andere Epoche, ein vergangenes Leben, aber tatsächlich war es noch gar nicht so lange her, dass er wegen einer Reportage in der Brauerei gewesen war und der Braumeister ihm die Anlage gezeigt hatte.


    Sie eilten durch das Treppenhaus nach unten. Ernst hatte Nero das Ledermäppchen in die Hand gedrückt, das er aus Adlers Tasche gezogen hatte. Die Anderen liefen voraus. Sein dröhnender Schädel erlaubte Ernst nur vorsichtige Schritte. Er fingerte nach seinem Handy. »Möllen, Polizeizentrale Erlangen, mit wem spreche ich?« »Schießerei mit Verletzten und Geiselnahme im Gebäude der Adler-Bräu, Ohlystraße«, sagte Ernst nur keuchend, dann legte er auf. Ihr Weg endete vor einer dicken, verschlossenen Stahltür. Ein eigenartig geformter Schlüssel, der nicht gezackt war, sondern nur einige kleine, halbkreisförmige Vertiefungen aufwies, stellte sich als Generalschlüssel der Brauerei heraus. Sie drückten den großen Hebel der Tür zur Seite. Als sie sich öffnete, schlug ihnen ein eisiger Hauch entgegen. Im Keller war die Temperatur auf wenige Grad über null abgesenkt worden.


    Nero hieb auf den Lichtschalter. In diesem Moment hörten sie direkt neben sich das Gluckern. Mindestens zehn mannshohe und etwa fünf Meter lange Tanks lagen auf beiden Seiten des Kellers. In den ersten wurde gerade Bier hineingepumpt. Die Flüssigkeit stand bereits bis zum ersten Drittel des Sichtfensters, das wie ein Bullauge oben am Tank angebracht war, er war fast voll. Die Flüssigkeit schäumte und bewegte sich heftig. Dann sahen sie es. Von innen quetschte sich ein Gesicht gegen das Fenster und versuchte hinauszuschauen. Es war das Gesicht von Jimmy Locust.


    »Verdammt, wie kann man das stoppen?«, rief Ernst voller Panik. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis das einlaufende Bier über Locusts Kopf schwappen würde. Mühsam reckte er Mund und Nase nach oben, um nach dem letzten Rest Luft zu schnappen.


    »Wo ist Cecilia?«, schrie Nero voller Panik und rannte weiter durch den Gang.


    »Helfen, schnell«, sagte Boris, und Ernst riss seinen Blick von dem verzweifelten Mann in dem Tank. Jetzt sah er, wie Locust in diesen Behälter überhaupt hatte hineinkommen können. In Kniehöhe befand sich ein kreisrunder Verschluss von etwa einem halben Meter Durchmesser. Ernst erinnerte sich an den Braumeister, der ihm erklärt hatte, dass man durch diese Öffnung in das Innere des Tanks kriechen konnte, um ihn zu säubern.


    An Boris Schläfen traten die Adern hervor, während er versuchte, das Handrad zu lockern. Als Ernst zugriff, bewegte es sich endlich. Unter dem Druck der in dem Tank befindlichen Biermenge sprang der Deckel schließlich auf. Ein breiter Strom heftig schäumender Flüssigkeit schoss in den Gang. Erst in diesem Moment hörten sie Neros verzweifelte Hilfeschreie. Auch er quälte sich an dem Handrad eines Tankverschlusses ab. Schnell stand der Boden fußhoch unter Bier. Sie schlitterten zu ihm. Durch das Sichtfenster des Tanks bot sich ihnen ein ähnliches Bild. Auch hier hatte die Flüssigkeit schon fast die Maximalhöhe erreicht, aber statt Cecilias Gesicht war nur noch der Umriss einer Handinnenfläche zu sehen, die vom einströmenden Bier umspült wurde. Sie zerrten zu dritt an dem Handrad, doch es saß um einiges fester als das erste. Hinzu kam, dass ihre Hände mittlerweile klatschnass waren. Immer wieder rutschten sie ab.


    Mit Schreien der Verzweiflung rissen sechs Hände, die kaum Platz fanden, gemeinsam an dem Rad. Endlich begann es sich millimeterweise zu drehen. Dann sprang der Verschlussdeckel auf, und ein zweiter Bierstrom ergoss sich mit einem Druck, der sie von den Beinen riss, in den Keller.


    Völlig durchnässt rappelten sie sich hoch und warteten ungeduldig, bis der Tank fast leer war. Zuerst tasteten sich Cecilias Arme durch die enge Öffnung. Nero packte zu und zog sie mit einem Ruck ins Freie.


    »Thank you«, blubberte es in diesem Moment neben ihnen. Jimmy Locust hatte es aus eigener Kraft geschafft, aus dem Tank herauszuklettern.


    Zusammen wankten sie ins Treppenhaus und drückten mit letzter Kraft die schwere Stahltür des Kühlkellers zu.


    Aber es war noch nicht vorbei.


    Als sie vor Nässe und Kälte schlotternd wieder die Schaltzentrale betraten, fanden sie Frederic neben Rico auf dem Boden kniend. Die MP war fort. Von draußen sahen sie das Flackern des Blaulichts. Und von Benno Adler fehlte jede Spur...


    


    

  


  
    


    XVI · Fahrt


    Als alles dann wirklich vorbei war und Jimmy Locust dazu kam, seine Rolle im Adler-Drama zu beschreiben, spannte er den Bogen seiner Erzählung bis in die Zeit der frühen 30er-Jahre.


    »Meine Vorfahren trugen einen französischen Namen, sie hießen Belote und waren Hugenotten, die sich nach ihrer Vertreibung aus Frankreich wie so viele ihrer Glaubensbrüder und -schwestern in Erlangen niederließen. Sie betrieben in dieser Stadt eine erfolgreiche Brauerei. Erfolgreich besonders, wenn man bedenkt, dass Katastrophen wie Kriege, Inflation und Weltwirtschaftskrise auch vor kleinen Familienbetrieben nicht Halt machten. Einmal im 19. und später noch einmal im 20.Jahrhundert gab es familiäre Verbindungen der Belotes mit wohlhabenden Familien einer anderen, oft verfolgten religiösen Minderheit. Mein Großvater mütterlicherseits, Karl Belote, heiratete 1923 Sara Morgenstern, die Tochter eines Fürther Industriellen jüdischen Glaubens. Schon damals, zehn Jahre vor Beginn der Nazi-Herrschaft, gab es in Deutschland eine starke antisemitische Bewegung. Sie schob den Juden alles Unheil wie den verlorenen Ersten Weltkrieg oder den Bolschewismus in die Schuhe. Auch in Erlangen, Fürth und Nürnberg fielen die Parolen dieser rassistischen Nationalisten auf fruchtbaren Boden. Natürlich ahnte damals noch niemand, wie viel Schrecken und Unheil die Nazis schon bald über Europa und die Welt bringen würden. Aber die eigene Familientradition, die Notwendigkeit der Flucht vor religiös motiviertem Hass, Mord und Vertreibung war in unserer Familie immer lebendig gehalten worden. Hinzu kam, dass die junge Generation der Belotes die Herausforderung reizte, in einem anderen, freieren Land etwas Neues zu schaffen. Die Familie beschloss, in die USA auszuwandern. Wirtschaftlich stand die Brauerei gut da. Unter ökonomischen Gesichtspunkten sicher eine perfekte Zeit, um das Unternehmen zu verkaufen. Im Frühsommer 1932, während der Bruder meines Großvaters noch die Verkaufsverhandlungen führte, reisten mein Großvater, meine Großmutter und ihre zwei Kinder Richard und Adele als eine Art Vorhut in die USA. Es galt, einen geeigneten Ort für den Neuanfang zu finden. Denn zusammenbleiben wollte der Familienverband auch in Amerika.


    Doch nach einigen Wochen in der künftigen Heimat erkrankte Adele, das jüngere der beiden Geschwister. Sie hustete, bekam hohes Fieber, musste in ein Krankenhaus eingeliefert werden. Meine Großeltern hielten sich gerade in Lincoln, Nebraska auf. Dort erreichte sie eine telegrafische Nachricht, die Karl Belote, einen der beiden Direktoren der Brauerei, zur abschließenden Vertragsunterzeichnung nach Deutschland zurückrief. Sein Bruder war sich mit der Adler-Bräu als Käufer einig geworden. Adele war wegen ihrer Krankheit nicht reisefähig. Also blieben sie und ihre Mutter in Lincoln, während Karl und Richard nach Deutschland zurückreisten. Eine ganze Weile stand es sehr schlecht um Adele, und Sara harrte so gut wie immer an ihrer Seite aus. Endlich setzte eine langsame Besserung ein. Doch dann geschah die Katastrophe.


    Unendlich erleichtert, aber gleichzeitig vollkommen erschöpft, verließ Sara abends das Krankenhaus, um in das kleine, nahe gelegene Hotel zu gehen und sich nach langer Zeit wieder einmal auszuschlafen. Obwohl es keine 500 Meter entfernt lag, erreichte sie das Hotel nicht. Es wurde nie aufgeklärt: War sie unaufmerksam gewesen, war es der Fahrer des Lieferwagens oder waren es beide? Der Wagen konnte jedenfalls nicht mehr bremsen, überrollte sie, und Sara starb noch am Unfallort. Zurück in einem Krankenhaus im Herzen der USA blieb ein kleines, vierjähriges Mädchen, das gerade erst seit einem Tag fieberfrei war.«


    Locust unterbrach seine Erzählung und versank in Erinnerungen, während Neros Gedanken in die Schaltzentrale der Brauerei zurückschweiften.


    


    Benno Adler war es gelungen, sich von den Handschellen zu befreien. Rico hatte einen Zweitschlüssel dafür besessen. Adler kroch, Frederic hinter sich herschleifend, zu ihm, fand den Schlüssel und hatte sich schneller befreit, als es gedauert hatte, ihn an den verletzten Franzosen zu ketten. Adler dachte nicht daran, ihnen in den Keller zu folgen, obwohl er jetzt im Besitz der Maschinenpistole war.


    ›Wahrscheinlich hat er in diesem Moment die Sirenen der sich nähernden Polizei gehört‹, überlegte Nero. Die ersten Polizisten waren wenige Augenblicke, nachdem sie Cecilia und Locust befreit hatten, in die Schaltzentrale gestürmt. Nur Minuten später folgten Sanitäter und Notarzt.


    Ein lautes Chaos entstand, und ziellose Hektik brach aus. Immer mehr uniformierte und zivile Polizeibeamte trafen ein. Nero lehnte erschöpft an einem der schmalen Tische. Er starrte durch die großen Fenster zu den riesigen Behältern und Leitungen. Neonröhren tauchten den lang gestreckten Raum in gleißendes Licht, während nur wenige Meter weiter die mehrgeschossige Anlage, die sich vom Boden bis unter das Dach erstreckte, im dämmrigen Dunkel lag, nur erhellt durch das Licht, das durch die Fenster fiel. In diesem Moment sah Nero die Bewegung auf einem der oberen Laufgänge.


    »Vorsicht!«, brüllte er. »Er ist da oben! Er ist ...«, ›bewaffnet‹, wollte er noch schreien, doch seine Warnung wurde vom Lärm einer Geschoss-Salve und vom Krach zerberstender Scheiben übertönt. Er spürte einen brennenden Schmerz im Gesicht und ließ sich fallen. Es gelang ihm, bis zur Wand unterhalb der Fenster zu hechten. Scherben knirschten, als er über sie hinwegrobbte, um den einzigen Platz zu erreichen, der jetzt noch Deckung bot. Kein Wort war mehr zu verstehen im allgemeinen Lärm, den Schreien und den wütenden Befehlen. Die Kachelwände vermischten und verstärkten das Getöse, sodass nur noch ein formloser, ohrenbetäubender Klangbrei aus Kreischen, Echos und dem unrhythmischen Geknatter von Schüssen zu hören war.


    Dennoch verstand Nero einen einzelnen Satz. »Bleiben Sie in Deckung, Mann!«, schrie jemand, als er über die Brüstung des zerschossenen Fensters hinweghechtete.


    Er musste es tun. Er war der Einzige, der Adler gesehen hatte. Hinter dem Fenster ging es bis zum Erdgeschoss fünf, sechs Meter tief hinunter. Doch bereits anderthalb Meter unterhalb des Fensters verlief ein stählerner Laufgang, auf den er prallte. Er hastete gebückt zur nächsten Sprossenleiter nach oben. Ein Dutzend Schüsse, abgegeben in weniger als einer Sekunde, schlugen hinter ihm in die Metallverstrebungen. Funken sprühten. Querschläger jaulten durch die Luft.


    Nero spürte, wie ihm Blut die Wange hinabrann. Er fluchte nicht wegen des Streifschusses, sondern weil er sich innerhalb des Bruchteils einer Sekunde an etwas erinnert hatte. Auf dem Hof, im Schatten der hoch aufeinander gestapelten Fässer, lag vor allen Blicken verborgen ein museumsreifer, ein wertvoller und vor allem noch voll funktionstüchtiger Revolver, den er jetzt gut hätte gebrauchen können.


    Die steile Stahltreppe bot ihm Deckung. Doch damit war es in dem Moment vorbei, als er den Laufgang der nächsthöheren Ebene erreicht hatte. Kugeln pfiffen ihm um die Ohren.


    Weiter. Das Mündungsfeuer hatte Adlers neuen Standort verraten. Also noch eine Ebene höher. Inzwischen wurde durch die zerborstenen Fenster der tiefer liegenden Schaltzentrale geschossen.


    ›Das fehlte gerade noch, dass ich von einer Polizeikugel getroffen werde!‹ Er hastete weiter. Solange Adler selbst unter Beschuss war, konnte er sich nur schlecht auf ihn konzentrieren.


    Die nächste Treppe hoch.


    Später – aber nur gegenüber guten Freunden wie Ernst – würde er zugeben müssen, dass sich in diesen wenigen Minuten der Verfolgung sein Verstand komplett ausgeschaltet hatte.


    Dann stand er Benno Adler gegenüber. Waffenlos, während er in den Lauf der MP7 starrte, die schon unzählige Kugeln ausgespuckt hatte, um Nero zu töten. Der Mann hinter der kompakten Waffe mochte durchgedreht, übergeschnappt, geisteskrank, völlig ausgerastet, verrückt, unzurechnungsfähig, außer sich vor Rage, blindwütig oder verzweifelt oder auch alles zusammen sein, Nero wusste es nicht. Jedenfalls war er zu allem entschlossen, hatte die Maschinenpistole in der Hand und wusste sie zu bedienen.


    ›Nicht so wie Ernst‹, schoss es Nero plötzlich in einem Anflug von Melancholie durch den Kopf, ›gib Ernst eine MP, und er wird fragen, wozu dieses neue Küchengerät gut ist ...‹


    Er musste trotz der Ausweglosigkeit der Situation die Initiative übernehmen. Eine Bewegung antäuschen. Während die Kugeln nach rechts unten siebten, hechtete Nero nach links oben und schwang sich über das Geländer.


    Von unten antworteten einzelne dumpfe Schüsse.


    Nero half diese Unterstützung nichts. Er wollte ein etwa armdickes Rohr erreichen und daran Schwung aufnehmen, um sich hinter Adlers Rücken wieder zurück auf den Laufgang zu schwingen. Soweit die Theorie. In der Praxis erwies sich das Rohr als kochend heiß. Mit einem Schrei ließ er es los und stürzte in die Tiefe. Zum Glück krachte er lediglich zwei Meter unterhalb des Laufganges auf ein dickeres Rohrbündel. Er versuchte sich aufzurichten. Es gelang – beinahe. Doch dann rutschte er zur Seite. Während er nach rechts wegkippte, erwischte er eine andere, kühlere Leitung. Er baumelte jetzt gute zehn Meter über dem Boden. Stöhnend hangelte er sich an dem Rohr weiter, bis er sich unterhalb des Laufstegs befand. Wenn es ihm gelang, sich hochzuschwingen wie früher im Sportunterricht am Reck, dann konnte er den Laufgang erreichen. Doch dann traf sein Blick durch das Gitter den von Adler, der in die Hocke gegangen war.


    Die Schulsportzeiten waren Vergangenheit. Nero versuchte verzweifelt, genug Schwung aufzunehmen, als er sah, wie sich Adlers Finger durch das Gitter zwängten. Mit einem einzigen Ruck hob er eines der Gitterelemente an und legte es zur Seite. Grinsend beobachtete er Neros erfolglose Bemühungen. Dann nahm er in aller Ruhe die MP und zielte. Sein Finger krümmte sich um den Abzug.


    Nichts.


    Das Magazin war leer.


    Wütend warf Adler die Waffe weg. Sein höhnisches Grinsen verzerrte sich zu einer bösartigen Fratze. Er setzte sich an den Rand der Öffnung, stützte sich am Gitterrand ab und ließ die Beine ins Leere baumeln. Sein beschuhter Fuß traf mit aller Wucht Neros rechte Hand.


    Nero schrie vor Verzweiflung und ohnmächtiger Wut. Beides betäubte den physischen Schmerz. Adler trat erneut zu und erwischte Neros linke Hand. Aber er ließ nicht los. Nicht diese Hand. Stattdessen löste er die rechte und krallte sie in Adlers Hosenbein, als dieser ein drittes Mal nach ihm trat. Bis der brennende Schmerz in seiner Hand einsetzte, kam es ihm vor, als spule sich das Geschehen wie in Zeitlupe ab.


    Adler versuchte, sich mit aller Kraft wieder nach oben zu ziehen. Es misslang. Nero ließ nicht los, und Adler rutschte noch weiter nach unten. Als er den Halt verlor, öffnete Nero seine Faust. Während Adler stumm wie ein Fisch an ihm vorbeiflog, befanden sich im Verlauf eines winzigen Augenblicks ihre Gesichter auf gleicher Höhe, kaum einen halben Meter voneinander entfernt. Ihre Blicke trafen sich. Selten hatte Nero in ausdruckslosere Augen gesehen. Mit einer heftig rudernden Bewegung wehrte er die wild ins Leere greifenden Hände Adlers ab.


    Er selber hing jedoch noch immer an der Stange. Nur noch mit einem Arm, während Adler mit einem hässlichen Geräusch tief unten aufschlug. Nero schloss die Augen. Mit einem Arm würde er niemals genug Kraft und Schwung entwickeln, um sich hochziehen zu können. Vielleicht zumindest so viel Schwung, um mit der anderen Hand wieder an das Rohr heranzukommen? Er hatte schon jedes Gespür in den Fingern verloren, auf denen ihm vor wenigen Augenblicken noch Benno Adler herumgetrampelt war. Er würde es nicht einmal merken, wenn sie sich lösten. Es konnte keine Minute mehr dauern, bis er neben Adler aufprallen würde.


    »Nicht nach unten schauen«, brüllte eine Stimme über ihm.


    »Ernst«, antwortete er verwundert.


    »Halten Sie mich fest. Los, nun machen Sie schon!«, schrie Ernst den Polizisten zu, die den Laufgang entlangrannten.


    Nero spürte, wie ihn zwei Fäuste am Arm packten. Ernst saß rittlings auf dem Rohr und wurde von zwei Polizisten gehalten, die bäuchlings vor der Öffnung auf dem Metallgitter lagen.


    »Wir brauchen noch jemanden. Schnell, beeilen Sie sich!«


    Ein kräftiger Ruck folgte, der ihm fast das Gelenk auskugelte. Weitere Hände griffen nach ihm, griffen sein Hemd, dann unter seine Schultern und zogen ihn nach oben.


    


    Rico und Frederic überlebten schwerverletzt. Bei dem Franzosen fand die Polizei jene goldene Taschenuhr, die zuvor bei den menschlichen Überresten im Greifen-Keller entdeckt worden war. Dr. Wendelstein hatte Ernst am letzten Tag seines Lebens im con leche diese Uhr gezeigt. Am Abend des gleichen Tages hatte er sie zudem noch einem Spezialisten in Nürnberg präsentiert. Beide waren in Schwierigkeiten.


    Als Ernst nach einer Ewigkeit, die kaum einen Tag gedauert hatte, wieder in seine Wohnung zurückkam, blinkte das Lämpchen auf seinem Anrufbeantworter.


    »Hi, Rosi hier. Also, ich habe die Wave-Datei zum Laufen gebracht. So wie es sich anhört, wurde die Aufnahme vor längerer Zeit mit einem Kassettenrekorder oder einem analogen Diktiergerät gemacht. Später, als man sie in digitaler Form benötigte, hat man sie offensichtlich einfach vor dem eingebauten Mikrofon eines Laptops abgespielt und mit dem Rechner aufgenommen. Fertig. Keine sehr sachgemäße Art der Überspielung, aber wahrscheinlich musste es schnell gehen, deshalb wurde eine ungewöhnliche Bitrate gewählt. Vielleicht hatte auch der, der das gemacht hat, einfach keine Ahnung, weshalb sich das Ganze zuerst einmal wie Datenmüll anhörte. Ich erzähl dir das alles, um dich vorzuwarnen. Ich hab dir die lauffähige Version wieder zurückgemailt. Manches ist trotzdem nicht besonders gut zu verstehen, aber was verständlich ist, klingt ... nun ja... merkwürdig, um nicht zu sagen, gruselig ... Für ein Horrorhörspiel ist es trotzdem, selbst wenn man ›Blair Witch Project‹ mag, nicht geeignet. Die Aufnahmequalität ist zu miserabel. Falls das aber irgendwie echt sein sollte, na dann ... Du kannst mich ja bei Gelegenheit darüber aufklären, was das Ganze für ein Spuk ist. Schönes Wochenende und tschaui!«


    Eine Viertelstunde später trafen Cecilia und Nero bei ihm ein. Der Rechner lief. Ernst brauchte nur noch auf »Play« zu klicken.


    Zuerst waren nur Schritte und Türengeklapper zu hören. Irgendwo raschelte etwas. Dann zuckten sie unter der donnernd lauten Stimme zusammen, die auf einmal ertönte: »Soll ich das Fenster aufmachen?«


    »Das«, japste Nero, »das ist doch ...«


    »Benno«, ergänzte Cecilia matt.


    Ein rasselndes Schnaufen ertönte. Eine unbekannte Stimme, die kaum zu verstehen war, antwortete gedämpft, heiser und leise: »Nein. Ist er weg?«


    »Ja«, antwortete Benno knapp. Seine Schritte entfernten sich.


    »Komm her, ich kann nicht so laut reden ...«


    Stuhlrücken.


    »Albert kann ich davon nichts sagen«, fuhr die rasselnde Stimme fort. »Er verkraftet so etwas nicht. Wenn überhaupt jemand in dieser Familie mit der Wahrheit umgehen kann, dann du ...«


    »Aber ...«


    »Unterbrich mich nicht, hör einfach zu.« Unverständliche Geräusche überlagerten die Aufnahme. Nero blickte erst Ernst an, dann Cecilia, der auf einmal die Tränen in den Augen standen.


    »Ja«, sagte sie schluchzend, »das ist Zacharias. Er hört sich sehr krank an. Das muss kurz vor seinem Tod gewesen sein...«


    »Wir haben ...«, fuhr die leise Stimme fort, die immer wieder von Hustenanfällen unterbrochen wurde, »... wir haben sie damals einfach umgebracht. Es war die eleganteste Lösung. Mein alter Herr hatte sich Unterstützung aus Nürnberg geholt, acht Mann. Ihr Anführer war Hermann Ungt ...« Eine Pause entstand.


    »Ich sehe, der Name sagt dir nichts. Ungt war Streichers Mann fürs Grobe, und Julius Streicher war, aber das weißt du ja ...«


    »Hitlers Mann fürs Grobe«, ergänzte Benno.


    »Zwölf Männer und Frauen, darunter auch ein paar Jugendliche. Auf einen Schlag war fast die gesamte Sippe ausgelöscht. Die Papiere waren bereits unterschrieben, die Schiffspassagen gebucht ...«


    »Die ganze Sippe?« Benno klang ungläubig.


    »Fast! Fast die ganze Sippe. Das jüngste der Mädchen war bereits in Begleitung der Mutter in den USA und ist dort schwer krank geworden. Wir haben später gehört, dass die Mutter drüben fast zeitgleich bei einem Unfall ums Leben kam. Wahrscheinlich ist auch das Kind gestorben. Sie wollten ja auswandern und auf einmal waren alle weg. Niemand hat sie vermisst.«


    »Schluss!«, schrie Cecilia. »Das ist ja unerträglich.« Ihr ganzer Körper bebte, aus ihren Augen schossen Tränen. Entsetzen und Fassungslosigkeit ließen sie schneller atmen. Nero versuchte sie zu beruhigen, aber sie stieß ihn von sich. Ernst überlegte, ob er einen Arzt rufen sollte, doch nach einigen Minuten atmete sie wieder langsamer. Wirklich ruhiger wurde sie jedoch nicht. Immerhin sah es nicht mehr danach aus, als würde sie vor Scham und Verzweiflung im Erdboden versinken.


    Sie hatten genug gehört.


    Nachdem Nero und Cecilia gegangen waren, hörte sich Ernst den Rest der Aufzeichnung an. Irgendwie war es dem langjährigen Prokuristen gelungen, das furchtbare Geständnis eines Sterbenden aufzunehmen. Vielleicht war es nur Zufall gewesen, man würde es nie wissen. Er hatte die letzten Anweisungen des Todkranken entgegengenommen, und als dieser mit Benno alleine sprechen wollte, hatte er vergessen, das noch eingeschaltete Diktiergerät wieder mitzunehmen. Oder er hatte es absichtlich im Sterbezimmer versteckt. Oder er war selbst unbemerkt im Nebenzimmer gestanden und hatte auf den Aufnahmeknopf gedrückt, als er hörte, dass der Firmenpatriarch ein vertrauliches Gespräch mit seinem Sohn führen wollte. Man würde es nicht mehr herausfinden, und im Grunde war es auch egal. Wichtig war, was für Informationen Treppl in die Hände gefallen waren. Und wie lange er sie mit sich herumgeschleppt hatte, ohne etwas zu unternehmen. Ernst begriff, dass allein das lange Schweigen, diese Phase des Nichtstuns, der Unschlüssigkeit – vielleicht aus falsch verstandener Loyalität, vielleicht aus Angst um seinen Job – auch Treppl mitschuldig werden ließ.


    Vielleicht stimmte es sogar, was Benno angedeutet hatte, vielleicht hatte der Prokurist versucht, ihn zu erpressen. Und dann, als sich das nicht so einfach realisieren ließ, wollte er bei der demenzkranken Oma Adler herausfinden, ob in ihrem halbzerstörten Geist, in der fast verschütteten Erinnerung, noch Bruchstücke dieses Wissens um das ungeheuerliche Verbrechen vorhanden waren.


    Der Aufnahme zufolge hatte Wilhelm Adler, Zacharias’ Vater, 1932 zusammen mit seinem gerade erst 19-jährigen Sohn Zacharias das Verbrechen geplant und es mit Hilfe einer Verbrecherbande aus dem Gefolge des späteren NS-Gauleiters Julius Streicher in die Tat umgesetzt.


    ›Schon bevor die Nazis an die Macht kamen, hatten sie ihre Raub- und Mordmethoden praktiziert‹, dachte Ernst. ›Eine Art Generalprobe, eine Kostprobe dessen, was sie dann in den folgenden zwölf Jahren auf perfide Weise perfektionieren sollten.‹


    Interessant am Rest der Aufnahme war nicht mehr das, was noch gesagt, sondern das, was verschwiegen wurde. Mit keinem Wort erwähnte der alte Zacharias, wo der Mord ausgeführt und wo die Leichen verscharrt worden waren. Benno fragte ihn auch nicht danach. Er erkundigte sich vielmehr nach bürokratischen Details. Zacharias klärte ihn darüber auf, dass Julius Streicher schon vor 1933 eine Reihe von einflussreichen Leuten fest in der Hand gehabt hatte, sodass notarielle Beglaubigungen auch nach dem Mord und dem spurlosen Verschwinden der Belotes problemlos beigebracht werden konnten.


    »Immer wieder erweist sich, dass die Banalität des Bösen, von der Hannah Arendt sprach, nicht nur ein Leitmotiv für die eng umrissene Epoche von 1933 bis 1945 war ...«, murmelte Ernst. »Wahrscheinlich hat Adler-Bräu die NSDAP und ihre Unterorganisationen mit bedeutenden Summen unterstützt. Geld, das sie bei der mörderischen Übernahme der Belote-Brauerei einsparen konnte.«


    Ernst war sich sicher, dass Wilhelm Adler ein kühl kalkulierender Kaufmann war, der sich genau ausgerechnet hatte, wie viel er an die braunen Horden zahlen musste, um sich ihrer bedienen zu können und andererseits noch genug Profit in die eigene Tasche zu stecken.


    


    Ernst hatte noch die Stimme von Jimmy Locust im Ohr, der ihnen vom Schicksal seiner Mutter erzählt hatte, der einzigen Überlebenden der Belote-Familie: »Zurück blieb ein krankes, vierjähriges Mädchen. Alle Versuche, von Nebraska aus ihre Angehörigen in Deutschland zu erreichen, waren umsonst. In Erlangen dachte jeder, die Belotes seien ausgewandert. Vielleicht hat sich der eine oder andere gewundert, nie wieder etwas von den ehemaligen Nachbarn zu hören, noch nicht einmal eine Postkarte zu bekommen. Aber dass ihre Leichen die ganzen Jahre und Jahrzehnte vor ihrer Haustüre gelegen hatten ...


    Meine Mutter jedenfalls wurde irgendwann, nachdem man sie in ein Waisenhaus gesteckt hatte, von einer Krankenschwester und ihrem Mann adoptiert. Es war die gleiche Schwester, die sich im Lincoln Hospital um sie gekümmert hatte. Sie bekam nicht nur einen neuen Nach-, sondern auch einen neuen Vornamen und hieß seitdem Martha Kesey. Kurz nach dem Zweiten Weltkrieg, ich glaube, es war 1947, lernte sie einen jungen Mann aus Omaha kennen und verliebte sich in ihn. Ein Jahr später heirateten sie. Der Mann arbeitete in der Bank seiner Eltern und übernahm sie ein paar Jahre später. Es war James Locust senior, mein Vater. Exakt, fast auf den Tag genau, 20 Jahre danach trat ich in seine Fußstapfen. Eröffnete schließlich 1974 eine Zweigstelle, später ein eigenständiges Bankhaus in New York, danach kamen Filialen in Los Angeles, Vancouver, London, Singapur und Melbourne hinzu ... Aber das ist eine andere Geschichte. Die Geschäfte hatten mich voll im Griff, sodass es mir heute so vorkommt, als hätte ich darüber etwas viel Wichtigeres vergessen: das Leben und meine Wurzeln ...«


    Das hatte sich erst vor weniger als einem Jahr geändert, als Jimmy Locust von seiner Mutter vage und ungenaue Andeutungen über die wahren Wurzeln ihrer und damit seiner Familie erfuhr. Er hörte den alten Familiennamen und den Namen der alten Heimatstadt, die auch ihr kaum noch etwas sagte: Erlangen. Jimmy Locust begann zu recherchieren und fand heraus, dass der Name »Belote« in dieser Stadt durchaus noch geläufig war. Er erfuhr, dass seine Vorfahren eine Brauerei besessen hatten. Sogar der Käufer der Brauerei war bekannt. Also nahm er Kontakt mit Benno Adler auf und lief bei ihm offene Türen ein, als er anfragte, ob er gewillt sei, die Brauerei zu verkaufen.


    »Ich wollte es auf meine Weise machen«, erklärte Locust, »und ich hatte den Eindruck, dass Benno Adler von der Vergangenheit nicht viel wusste. Erst einmal wollte ich geschäftlich einen Fuß in der Tür haben. Dann würde es einfacher sein, etwas über das Schicksal, das unerklärliche Abtauchen und Verschwinden meiner Vorfahren herauszubekommen. Gehört dir der Laden erst einmal, dann kommst du an alle noch verfügbaren Informationen problemlos heran. Und so begann ich, mich zum ersten Mal in meinem Leben für das Braugewerbe zu interessieren ...«


    


    Sie hatten sich einen Startplatz westlich von Nürnberg ausgesucht. Der Wind blies aus Süd-Süd-West und würde sie noch nicht einmal in die Nähe des Nürnberger Flughafens bringen, sodass sie an Fürth und Erlangen vorbeifahren und irgendwann den Aischgrund kreuzen würden. In der vorgeschriebenen Mindesthöhe von 150 Metern schwebten sie in Richtung Norden mit ein paar Grad östlicher Abweichung dahin. Unter ihnen glitten Dörfer, Straßen, Wiesen, Felder, Teiche und Wälder vorbei. In einem kleinen, von einem Bachlauf durchschnittenen Tal hatten sie eine Rotte Wildschweine gesehen. Jetzt fuhren sie gerade über ein noch saftig grünes, aber schon hoch stehendes Weizenfeld, in dessen Mitte ein paar Rehe Siesta hielten.


    Es war ein traumhafter Tag, nicht zu windig, nur leicht bewölkt, die Sonne stand hoch, und wenn das Funkgerät nicht gerade knackte oder Stephan eine Stichflamme aus dem Brenner jagte, war es so ruhig und entspannt, wie es nur an einem einzigen Ort der Welt möglich war: im Korb eines Heißluftballons.


    Nur Nero konnte seine schlechte Laune kaum verbergen. Seine Antworten blieben einsilbig und gleichgültig, egal ob er einen Funkspruch vom Verfolgerfahrzeug entgegennahm oder ob Ernst oder Stephan das Wort an ihn richteten.


    »Sehr großzügig von deiner Freundin, euch einen ganzen Tag im Ballon zu spendieren«, sagte Stephan.


    »Sie ist nicht meine Freundin«, knurrte Nero. Stephan blickte ihn erstaunt an, sagte aber nichts. Ernst zuckte mit den Schultern. ›Wie sollte man das auch erklären?‹, überlegte er. Die frische Narbe, die der Streifschuss auf Neros Wange hinterlassen hatte, leuchtete bei der Erwähnung Cecilias rot. Sie sah aus wie ein Schmiss, so als sei Nero Mitglied einer schlagenden Verbindung.


    Der gut dotierte Auftrag, das Eröffnungsstück für eine kurz vor der Fertigstellung stehenden Konzerthalle, gewissermaßen eine Art Referenzmusik, zu komponieren, hatte Celia Cé zu einem Ortswechsel veranlasst. Die Halle, die den Namen eines Puddingfabrikanten tragen würde, sollte von der Akustik genau auf die Erfordernisse des Stückes abgestimmt werden. Noch während des Baus wurden Musiker und Komponisten von Architekt und Sponsor mit einbezogen.


    ›Sie wäre so oder so aus Erlangen abgehauen‹, überlegte Ernst, ›nach allem, was vorgefallen ist ...‹


    »Ausgerechnet Bielefeld«, jammerte Nero, als er Ernst vor einigen Tagen von Cecilias Umzug berichtete. »Aber das ist ja noch nicht alles ...«


    Ernst sah ihn fragend an.


    »Sie heiratet«, sagte Nero so betont nebenbei, dass Ernst genau wusste, in ihm konnte nur das blanke Chaos toben.


    »Bitte?«, rief Ernst. »Wen denn?«


    »Nichts Dramatisches«, wiegelte Nero ab, obwohl ihm anzusehen war, dass er genau das Gegenteil empfand.


    »Wen?«, wiederholte der Reporter.


    »Boris«, sagte Nero und klang verlegen. »Boris Guramowitsch ...« Ernst schwieg.


    »Es ist seine einzige reelle Chance«, fuhr Nero nach einer Pause fort. »Auf diese Weise entgeht er dem unwürdigen Abschiebungsverfahren, sobald der ganze Affenzirkus hier vorbei ist ...«


    Mit »Affenzirkus« war die straf- und zivilrechtliche Prozesslawine ziemlich treffend umschrieben, die das Adler-Belote-Drama ausgelöst hatte, und die gerade erst anfing, Fahrt aufzunehmen.


    Längst waren sie nicht mehr die Einzigen, die über die Motive spekulierten, die Benno Adler veranlasst hatten, eine ebenso böse wie blutige Familientradition fortzuführen. »Er war es leid, sein Leben als Brauereibesitzer zu fristen«, sagte Nero, »das glaubt auch Cecilia.«


    »O Gott, der Ärmste!«, höhnte Ernst. »Sein Leben als Brauereibesitzer fristen zu müssen! Da kann ich mir wahrhaft Schlimmeres vorstellen. Aber vielleicht habt ihr ja Recht. Wer ist schon mit dem zufrieden, was er hat und was er ist ... Trotzdem begreife ich ihn nicht. Er war Vater, Ehemann und hat keinen Gedanken daran verschwendet, was er seiner Familie antut, von seinen Opfern ganz zu schweigen.«


    »Ich denke, er wollte aussteigen, noch einmal irgendwo anders neu anfangen, vielleicht auch auswandern ...«


    »Die gleichen Motive, die einst die Belotes veranlasst haben, hier ihre Zelte abzubrechen ...«


    »Ja, so klingt es, aber es ist nicht vergleichbar«, sagte Nero nachdenklich. »Jemand, der seinen eigenen Bruder auf dem Gewissen hat, lässt sich nur schwer mit Menschen vergleichen, die aus einer wohl begründeten Ahnung dieses Land verlassen wollten, kurz bevor die Nazis an die Macht kamen.«


    »Das mit Albert ist aber noch nicht endgültig geklärt«, warf Ernst ein.


    »Wird es wahrscheinlich auch nicht«, gab Nero zu. »Allerdings passt es ins Bild. Locust bietet den Adler-Brüdern die Übernahme der Brauerei an. Benno ist begeistert, endlich bietet sich eine wohlfeile Gelegenheit, die Wünsche und Bedürfnisse zu befriedigen, die er insgeheim seit Langem hegt.«


    »Nur Albert spielt nicht mit.«


    »Genau. Doch Benno kennt natürlich die Schwäche seines Bruders für die vielen kleinen, pharmazeutischen Helfer, die seinen Alltag erträglicher machen. Eines Abends spricht er mit ihm und schwenkt zum Schein auf Alberts Linie ein. Sie genehmigen sich einen Versöhnungsdrink, in den Benno noch eine Hand voll Pillen mixt ... Später fährt er mit der Leiche im Kofferraum an den Kanal und ... na ja, den Rest kennst du ...«


    Ernst nickte. »Vielleicht haben ihm Rico und Frederic auch schon bei dieser schmutzigen Arbeit geholfen. Vielleicht haben sie den Giftcocktail gemischt und den toten Albert fortgeschafft ...«


    »Möglich, aber sie werden den Teufel tun und das zugeben. Das, was man ihnen jetzt schon nachweisen kann, reicht zwar längst für lebenslänglich, aber ich denke, ihre Anwälte sind klug genug, sie nicht noch mehr zugeben zu lassen ...«


    Ernst beugte sich über den Rand des Korbs und blickte durch das Fernglas. Im Osten konnte er jetzt den Erlanger Burgberg erkennen. Natürlich hatten die Keller-Toten und die damit zusammenhängenden Ereignisse die Bergkirchweih überschattet, allerdings in ganz anderer Weise, als er anfangs vermutet hatte. Die Besucher strömten wie jedes Jahr zu Hunderttausenden auf den Berg. Vielleicht waren es diesmal sogar mehr als jemals zuvor. Zum einen herrschte während der zwölf Tage fast immer schönes Wetter, zum anderen dürfte auch so mancher von der schaurigen Aura angezogen worden sein, die ein Verbrechen ausstrahlte, dessen mörderische Auswirkung bis in die Gegenwart reichte. Es gab zwar nichts mehr zu sehen – getrunken und gefeiert wurde wie üblich vor den Kellern –, aber das hatte ja noch nie jemanden davon abgehalten, geschichts- oder geschichtenträchtige Orte aufzusuchen.


    ›Eigentlich wäre es höchste Zeit, dass Lydia mal was Anderes kennen lernt‹, überlegte Ernst. Sie sahen sich ohnehin viel zu selten. Er wusste, dass ihre Mutter sie schon mal aufs Oktoberfest mitgenommen hatte. ›Höchste Zeit, dem Zwerg mal ein richtig gutes Volksfest zu zeigen ...‹


    Doch das Riesenrad und alle anderen Fahrgeschäfte und Buden waren längst wieder abgebaut, und die Berch-Fans hatten das letzte Fass unter den wehmütigen Klängen von »Lili Marleen« begraben.


    Bis zum nächsten Jahr.


    


    

  


  
    


    Anhang


    1. Handlung und Figuren dieses Romans sind frei erfunden. Eventuelle Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind unbeabsichtigt und rein zufällig.


    2. Oder – wie Kollegen gelegentlich schreiben: Alles ist echt. Die Schilderung der Ereignisse und Personen entspricht der Wirklichkeit.


    3. Deshalb ein paar Anmerkungen zum Thema ...


    


    

  


  
    


    Dichtung und Wahrheit


    Neben fiktivem Personal werden auch eine Reihe von Institutionen, Firmen und Personen erwähnt, die real existieren. Es muss nicht extra betont werden, dass es sich bei Adler-Bräu, die im Zentrum der Handlung steht, um eine fiktive Brauerei handelt. Das Gleiche trifft auf den Greifen-Keller zu, den man am Burgberg vergeblich suchen wird. Und auf das Lokal Die Goldenen Schwingen, das bis dato in Erlangen noch nicht eröffnet wurde.


    Ebenso fiktiv ist auch die Adresse von Adler-Bräu. Vielleicht wird es in Zukunft in Erlangen mal eine Ohlystraße geben, aber dann sicher nicht dort, wo ich sie in diesem Roman hin versetzt habe. Die Tatsache, dass in Erlangen ein Lorlebergplatz existiert, legt – um im Krimi-Jargon zu bleiben – den Verdacht nahe, dass auch Alt-OB Ohly irgendwann mit einer eigenen Straße geehrt werden wird.


    Da sicher nicht jedem geläufig ist, wer Werner Lorleberg und Dr. Herbert Ohly waren, soll im Folgenden kurz die Rolle erwähnt werden, die sie für die Stadt spielten: Oberbürgermeister Dr. Ohly überredete am 16. April 1945 den für die Verteidigung Erlangens abkommandierten Oberstleutnant Werner Lorleberg angesichts der bereits bis zum Burgberg vorgerückten amerikanischen Streitkräfte, jeden Widerstand aufzugeben und die Stadt kampflos zu übergeben. Nach einigem Zögern stimmte Lorleberg zu. Dieser Entschluss rettete Tausenden das Leben und bewahrte die Stadt vor größeren Zerstörungen. Werner Lorleberg selbst kam in der Folge seiner mutigen Entscheidung ums Leben. Es ist bis heute nicht eindeutig geklärt, ob er hinterrücks von deutschen Soldaten, die sich in der Thalermühle verschanzt hatten und ihn des Verrats bezichtigten, erschossen wurde oder ob er sich selbst umgebracht hat.


    


    Das, was zu den Brauereien gesagt wurde, trifft auch auf den Bayerischen Rundfunk, namentlich »Studio Franken« zu. Die erwähnten Mitarbeiter sind ebenso fiktiv und frei erfunden wie die Sendung Franken Tag für Tag.


    


    Die sehenswerte Orangerie im nicht minder sehenswerten Schlosspark spielt eine Nebenrolle in diesem Roman. Ich weise gerne darauf hin, dass es sich beim geschilderten Benefiz-Konzert zwar um eine rein fiktive Veranstaltung handelt, der Anlass aber dennoch der Realität entspricht. Das mehr als 300 Jahre alte Gebäude ist dringend sanierungsbedürftig. Unter www.erlangen.de, Suchwort: »Orangerie«, kann man sich über den Stand der Kampagne »Rettet die Orangerie« informieren.


    


    Zu den realen Personen, die erwähnt werden, zählen u .a. auch die beiden russischen Zwangsarbeiter Leonid Bogojawlenkij und Wassilij Kardaschweskij. Ihre lesenswerten Erinnerungen befinden sich in den zitierten Ausgaben der Zeitschrift »Erlanger Bausteine zur fränkischen Heimatforschung«, womit auch geklärt ist, dass es sich bei diesem Titel ebenfalls nicht um eine Erfindung des Autors handelt.


    


    Zudem kann sich die interessierte Leserin oder der interessierte Leser ein weiteres Werk, das im Roman genannt wird, ganz unfiktiv zu Gemüte führen. Sie werden in dem empfehlenswerten Buch »Ein Erlanger, bitte!« viel zur Geschichte der Erlanger Brauereien erfahren. Nur über die Namen »Adler« und »Belote« finden Sie dort natürlich nichts. Stattdessen aber ein köstliches Rezept für Biergulasch von Sofie Steinbach.


    


    Eine Bibliografie der verwendeten Werke finden Sie unter www.luc-bahl.de.


    


    

  


  
    


    Biergulasch mit Schwammklöß


    Das Gericht, das Ernst und Nero von Cecilia Adler vorgesetzt bekamen, ist eine Variation des zuvor genannten Rezepts. Man benötigt dazu:


    


    Bratfett


    2 faustgroße Gemüsezwiebeln


    1 Pfund saftiges Rindfleisch mit Fettstreifen oder fetten Speck


    Saure Sahne


    200 g Mehl


    Butter


    3 Eier


    Milch


    0,3 Liter dunkles Bier (nicht zu stark gehopft!)


    Salz, Pfeffer, Wacholderbeeren, Rosenpaprika, lösliche Brühe


    


    Gulasch: Die Gemüsezwiebeln in Streifen schneiden und scharf anbraten. Das Fleisch wird in Würfel von rund zwei bis zweieinhalb Zentimeter Kantenlänge geschnitten. Eine kleine Hand voll Fleisch wegnehmen. Diese während des Kochens oder später beim Essen an die Katze oder den Hund verfüttern. Die übrigen Fleischstücke zusammen mit dem anhängenden Fett oder dem Speck im heißen Fett anbraten. Danach kommt das Ganze in einen Topf. Nach und nach das Bier bis auf einen kleinen Schluck zugeben und alles langsam schmoren lassen. Dauer: ein bis zwei Stunden. Mit Salz, Pfeffer, Paprika und Wacholderbeeren würzen und abschmecken. Gegen Ende saure Sahne unterrühren. Dabei, falls erwünscht, noch den letzten Schluck Bier hinzufügen, ansonsten trinken.


    


    Schwammklöß: Die 200 g Mehl mit 60 g Butter und 0,1 l Milch auf dem Herd anrühren, bis sich die Masse als Klumpen vom Topf löst. Kurz abkühlen lassen. 3 Eier kräftig in die Masse schlagen. Mit etwas Salz würzen. Kleine Klöß mit einem Teelöffel abstechen, in siedende Brühe geben und etwa 10 bis 15 Minuten kochen. Achtung: Wenn sie zu kurz gekocht werden, fallen sie in sich zusammen.


    


    An Guhdn!


    

  


  
    


    Entfallene Szene


    »Es ist meine letzte Flasche«, sagte Nero mit Blick auf den edlen spanischen Tropfen.


    »Egal«, seufzte Ernst, »nach diesem Tag brauche ich noch ein Glas. Außerdem schwimmst du bald in Geld und kannst weitere Flaschen ordern.«


    »Tja, wenn der Berg ruft …«


    »Berg, Berg. Verschone mich mit österreichischen Bänkelsängern und Kabarettisten! Burgberg und Watzmann, das lässt sich wirklich nur aus Erlanger Sicht zusammendenken.«


    »Ich dachte zwar eher an Luis Trenker, aber wo du es nun schon angesprochen hast …« Nero machte jene typische bedeutungsschwangere Pause, die so viele, wenn sie nicht mehr ganz nüchtern sind, manchmal unvermittelt einlegen. »Es spricht für die Mentalität und das Selbstbewusstsein der Alteingesessenen, diesen Hügel einen Berg zu nennen. Und nicht nur das! Diese sanfte Landschaftswelle heißt auch noch Burgberg, obwohl meines Wissens dort nie eine Burg stand.«


    »Sagt der Flachland-Tiroler … Lass dich zumindest dahingehend aufklären, dass der Burgberg ›Burgberg‹ heißt, weil dort zu Zeiten der Altvordern Burgsandstein herausgepickelt wurde, mit dem dann andernorts Festungsanlagen gebaut wurden, was vielleicht auch erklärt, warum der einstige Berg dir heute nur noch als Hügelchen erscheinen mag.« Ernst spürte, wie seine Zunge allmählich immer schwerer wurde.
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